
 



DER LANDSER GROSSBAND 
 

818 - Das Inferno von Kiew, von W. Borcher 
 
Sommer 1941. - Die größte Kesselschlacht der Kriegsgeschichte 
 
Über 3 Millionen Soldaten der Wehrmacht waren am 22. Juni 1941 zum Angriff auf die 
Sowjetunion angesetzt worden, ein Land, mit dem zu dieser Zeit noch ein Nichtangriffspakt 
bestand. Der neue Feldzug erfolgte ebenso ohne besondere Kriegserklärung wie kaum zwei 
Jahre zuvor am 1. September 1939 jener gegen Polen, der gleichbedeutend gewesen war mit 
dem Ausbruch des II. Weltkrieges. Viele der Feldgrauen, die in ihren von der Ostsee bis zu den 
Karpaten reichenden Aufmarschräumen damals den entsprechenden Tagesbefehl Adolf 
Hitlers, ihres Obersten Befehlshabers, mit bangen Gefühlen zur Kenntnis genommen hatten, 
waren schon beim „Blitz" in Polen dabeigewesen, bei der Besetzung Norwegens, im Westen 
und auf dem Balkan. Unzählige Male hatten sie schon vor den Gräbern gefallener Kameraden 
die Stahlhelme abgenommen, und als sie nach dem Feuerschlag ihrer Artillerie die Grenze des 
Riesenreiches im Osten überschritten, wußten besonders sie, was nun wieder auf sie 
zukommen würde. Während Tausende von ihnen schon in den ersten Kriegswochen an den 
Rollbahnen für immer zurückblieben und ein sich täglich erbitterter zur Wehr setzender Gegner 
sie immer wieder vor neue Probleme stellte, erkämpften die Überlebenden erneut Siege 
beispiellosen Ausmaßes. Zum absoluten Höhepunkt wurde hierbei die Kesselschlacht von 
Kiew, nach deren Ende im September 1941 über 600 000 russische Soldaten in Gefangenschaft 
geraten waren. Unter welchen ungeheuren Opfern dieser Erfolg errungen wurde, schildert der 
Autor nach dokumentarischen Überlieferungen beider Seiten im vorliegenden Bericht 
 

 Die Redaktion 
 

 
 
 



13. 9.1941. Hauptquartier der sowjetischen Heeresgruppe Süd. 
Ein neuer Tag dämmert herauf. Grau kriecht das erste Morgenlicht durch die blinden 

Fensterscheiben des Gebäudes, in dem Generaloberst Kirponos seinen Gefechtsstand hat. 
Der Generaloberst, Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Süd, stürzt den letzten Schluck heißen 

Kaffees hinunter, dann wendet er sich an seinen la. 
„Gehen wir rüber in die Funkbude. In drei Minuten ist es soweit." In zwei Tagen hat Kirponos blinde 

Funksprüche mit folgendem Inhalt absetzen lassen: 
„Ruft jeden Tag um 4.03 Uhr. Wir sind dann auf Empfang." Gemeint sind die versprengten 

Divisionen und das Korps der sowjetischen Heeresgruppe. Längst sind die Verbindungen zu den hart 
kämpfenden, aber zersprengten Truppen verlorengegangen. Eine einheitliche Befehlsgebung ist nicht 
mehr möglich. 

Die Verbände der Kiew-Front operieren selbständig, der Not des Augenblicks gehorchend und ohne 
die geringste Ahnung, ob ihre taktischen Entschlüsse den Gesamtoperationen nützlich sind oder nicht. 

Das, was Marschall Budjenny voraussah, ist eingetreten: Kirponos' Truppen können nicht mehr 
einheitlich eingesetzt werden. Und das muß zum Chaos führen. 

Generaloberst Kirponos und sein la betreten die Funkbude. Vor seinem Kasten sitzt Unteroffizier 
Riabschew, Chef-Funker des Hauptquartiers, der Mann, der es wie kein zweiter versteht, die 
verwehtesten Funksignale aus dem Äther aufzufangen.  

„Gehen Sie auf Empfang, Riabschew!" 
Der Turkmene nickt und lauscht. Aber die anderen geben keine Antwort, nur deutsche Funksignale 

kommen aus dem Kasten.  
Plötzlich ruckt des Unteroffiziers Kopf zu Kirponos herum. 
„Ich hab' einen drin", stößt der Funker hervor. 
Schon huscht sein Bleistift über das Papier, während die andere Hand hämmert: „Melden Sie weiter, 

melden Sie weiter, wir hören Sie!" 
„Wer ist dran?" erkundigt sich der Generaloberst nervös.  
„Katja 3, Genosse Generaloberst." 
Katja 3 ist die Verschlüsselung für das russische AOK (Armeeoberkommando) 38 des 

Generalmajors Feklenko.  
„Weiter, Riabschew, weiter!" 
Riabschews Stift huscht über das Papier. Dann schiebt er dem Generalobersten den 

entschlüsselten Text zu. Er lautet: 
„Deutsche Panzer haben unseren Gefechtsstand eingenommen. Konnten uns nur mit Not retten. 

Neuer Gefechtsstand voraussichtlich..." Und genau da bricht die Funkverbindung ab. Riabschew läßt 
mit einer hilflosen Geste die Hände sinken.  

„Aus!" sagt er rauh. „Sie sind wieder weg!" 
Eine halbe Stunde später bekommt der Unteroffizier aber dann doch noch einige Verbindungen 

zustande, auf Grund derer sich der russische OB ein ziemlich genaues Bild der Lage machen kann. 
Die Lage ist katastrophal! 
„Ich muß Budjenny klaren Wein einschenken", sagt der Generaloberst. „Er muß wissen, was los ist." 
Der la geht stumm aus dem Zimmer des Generalobersten und setzt die für Marschall Budjenny 

bestimmte Meldung zusammen. Sie ist von erstaunlicher Kürze und Sachlichkeit und lautet: 
„Lage der Heeresgruppe wird immer unübersichtlicher. Unsere offenen Flanken und das Fehlen von 

Reserven lassen für die nächsten Tage das Schlimmste vermuten. Wenn nicht innerhalb kürzester 
Zeit allgemeiner Rückzugsbefehl eintrifft, stehen die Deutschen in wenigen Tagen vor meinem 
Hauptquartier." 

Marschall Budjenny ist nicht sehr überrascht von dieser Meldung, er ist sich aber auch darüber im 
klaren, daß in dieser entscheidenden Phase Moskau verständigt werden muß. Die endgültige 
Entscheidung, ob die Front in der Ukraine zurückgenommen werden kann, bleibt dem Generalissimus 
überlassen. Stalin hat sich solche Entscheidungen ausdrücklich vorbehalten. 

Marschall Budjenny sieht die Situation, in der sich die russischen Armeen befinden, mit klarem Kopf. 
Er weiß, es bleibt nur der Rückzug. Das ist die einzig vernünftige Alternative, wenn die endgültige 
Vernichtung der Südarmeen vermieden werden soll. 

Der schnauzbärtige Reitergeneral gibt Order, sofort den Genossen Chruschtschow ins 
Hauptquartier zu bitten. 

Der Kriegskommissar, Jahre später russischer Ministerpräsident und oberster Parteichef, erscheint 
eine Stunde später bei Marschall Budjenny. 

Budjenny schätzt den Kriegskommissar. Er weiß, daß Chruschtschow eine dynamische, nüchterne 
Natur ist. Die Unterredung der beiden Männer dauert knapp 30 Minuten. Dann sind sie sich einig, 
sofort einen Bericht nach Moskau zu senden, der Stalin von der Notwendigkeit überzeugen soll, die 
Südarmeen auf eine rückwärtige Stellung zurückzunehmen. 



„Die Frage ist, geben wir den Bericht per Funk oder Telefon durch, oder schicken wir einen 
geeigneten Mann nach Moskau?" überlegt der Marschall laut. 

„Eine persönliche Aussprache mit dem Genossen Stalin scheint mir nach Lage der Dinge 
erfolgversprechender", ist Chruschtschows Meinung. 

„Einverstanden", sagt Budjenny. „Wer soll diese Mission übernehmen, Genösse Chruschtschow?" 
Der Kriegskommissar überlegt nur eine Sekunde, dann sagt er: 
„Schicken wir Generaloberst Kirponos selbst. Als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Süd ist er 

der einzige Mann, der Stalin überzeugen kann." 
Kirponos wird per Funktelegramm zu Budjenny beordert. 
Als der Generaloberst im Hauptquartier Budjennys eintrifft, ist auch der schriftliche Bericht für 

Moskau schon fertig. 
Budjenny und Chruschtschow verabschieden Generaloberst Kirponos. 
Während Marschall Budjenny und der Kriegskommissar ins Hauptquartier zurückfahren, hat der la 

der Heeresgruppe Süd alle Maßnahmen ergriffen, um den stürmischen deutschen Vormarsch zu 
stoppen. 

Es herrscht sonniges, klares Wetter - Flugwetter. 
Alles, was an russischen Flugzeugen einsatzbereit ist, wird an die Front geworfen. Das sind 

immerhin an die tausend Maschinen; Jäger, Kampf- und Schlachtflugzeuge. 
Bereits beim Morgengrauen starten die sowjetischen Verbände. Ihr Ziel ist es, die deutschen 

Panzerspitzen zu zerschlagen, aber wird die letzte Notbremse genügen, die Deutschen zu stoppen? 
 

* 
 
Das deutsche XLVII. (47.) AK mot. befiehlt der 16. Panzerdivision (PD) des Generalmajors Hube 

den Weitermarsch nach Norden. Angriffsziel der Panzerdivision ist Lubny, die Stadt an der Ssula, 100 
Kilometer vom Brückenkopf Krementschug entfernt. 

Die Vorausabteilung, eine gepanzerte Kampfgruppe, marschiert mit großem Elan los, aber bereits 
nach einer Stunde Staubmarsch sind die sowjetischen Flugzeuge am Himmel. 

Sechzehn Schlachtmaschinen, aus der Sonne kommend, stürzen sich auf die Kampfgruppe. 
„Fliegerdeckung!" 
„Zwozentimeterflak in Stellung!" 
Wie Hornissen hängen die russischen Maschinen am klaren, blauen Spätsommerhimmel der 

Ukraine. Die Piloten nehmen die deutsche Kolonne sofort an, schießen aus allen Rohren und werfen 
Bomben unter die auseinanderspritzenden Fahrzeuge. 

Die Zweizentimeterflak ist in Stellung gegangen. Die Leuchtspur zischt in den Himmel, jagt den 
gepanzerten Maschinen entgegen, durchlöchert Tragflächen und Rumpf der IL II. Aber die feindlichen 
Maschinen zeigen keine Wirkung. Die Geschosse prallen an der starken Bauchpanzerung der 
Flugzeuge ab. 

Wie wird das erst in Lubny werden? fragen sich die Grenadiere und werfen sich in Deckung. 
Aber an diesem Tag sind nicht nur die russischen Geschwader unterwegs, sondern auch die 

deutschen. 
Generaloberst Löhr, OB der Luftflotte 4, schickt seine Verbände in die Schlacht. Die 

Versorgungszentren des Gegners, seine Spritlager und feindliche Panzeransammlungen sollen 
angegriffen und bombardiert werden. 

Generalmajor Hube hatte beabsichtigt, Lubny im Handstreich zu nehmen und noch vor einigen 
Stunden sah es so aus, als würde dies der 16. PD gelingen. Aber jetzt? 

3 Kilometer vor Lubny trifft die Vorausabteilung unvermittelt auf heftigen Widerstand des Gegners. 
Der Russe hat T-34-Panzer eingegraben. Diese feuern aus 700 Meter Entfernung auf die deutsche 
Panzerspitze. 

Es sieht überhaupt so aus, als hätten die Sowjets starke Pak- und Panzerkräfte (Pak = 
Panzerabwehrkanone) im Raum Lubny zusammengezogen. Aus allen Richtungen dröhnen nun 
Abschüsse auf. 

Hube sagt zu seinem Ic: „Die lassen sich diesmal nicht ins Bockshorn jagen." 
Während südlich der Ortschaft mehr oder weniger heftige Gefechte entbrennen, stößt die 3. 

Kompanie des Pionierbataillons 16 über die Sula-Brücke. Die Sowjets sind wie hypnotisiert. Bevor sie 
an aktive Gegenwehr denken, sind die Deutschen schon auf der Brücke. 

Die Pioniere jagen in gewaltigen Sätzen zum anderen Flußufer hinüber. Handgranaten wirbeln 
durch die Luft. Sie feuern aus der Hüfte und werfen sich blitzschnell zu Boden, als der Gegner 
Eierhandgranaten wirft. 

Aber kaum sind die Detonationen verklungen, da springen die Männer wieder auf und hasten weiter. 
Vor ihnen liegt die Vorstadt von Lubny. Kleine, niedrige Häuschen, in Gärten versteckt. 



Unteroffizier Kastner und seine Männer versuchen, das Gelände jenseits der Brücke zu erreichen, 
um Deckung zu finden, während der Russe mit einem zweiten MG (Maschinengewehr) schießt, das 
flankierend wirkt. 

In Zickzacksprüngen rennen die deutschen Soldaten weiter. Da sieht Unteroffizier Kastner links der 
Brücke die Umrisse eines Geschützrohres. Die Kanone selbst ist offenbar eingegraben. 

Eine teuflische Falle! 
Da - ein greller Abschußblitz! Gleich darauf ein schmetternder Einschlag, mitten vor der Brücke. 
„Volle Deckung", brüllt der Pionierunteroffizier. 
Seine Warnung kommt zu spät. Der Obergefreite Mußler wirft mit einem Schrei die Arme hoch und 

bricht, tödlich getroffen, zusammen. Neben ihm schleudert es die Gefreiten Müller und Erlbacher zu 
Boden. Sie krümmen sich stöhnend auf der Erde. 

Die Pioniere liegen wie auf dem Präsentierteller. Aus der Flanke hämmert jetzt noch ein weiteres 
russisches MG. 

Kastner preßt sich an die Erde. Er ist bestürzt und weiß im Moment nicht, was er unternehmen soll. 
Zum Glück setzt sein Kompaniechef Granatwerfer ein, welche die Pak und die MG unter Beschuß 

nehmen. 
Zehn Minuten später heulen die Werfergranaten zum Gegner hinüber, Lage auf Lage. In die 

berstenden Einschläge hinein stürmen die Pioniere erneut über die Brücke. Diesmal hämmert kein 
MG, kracht keine Pak. 

Einer Kompanie Pioniere ist es schon gelungen, jenseits der Brücke am Flußufer Fuß zu fassen. 
Der Zug von Feldwebel Hauner folgt, dann noch eine Kompanie. 

Hauptmann Fondermann, der Bataillonskommandeur, weiß, wie wichtig es ist, einen Brückenkopf zu 
erkämpfen, und wenn er auch noch so klein ist. 

Die Werfer feuern noch immer. Systematisch werden die russischen Widerstandsnester 
zerschlagen, doch damit ist die Kampfkraft der sowjetischen Soldaten noch keineswegs geschwächt. 

Das erweist sich, als das Bataillon nach dem Feuerüberfall angreift. Nicht nur, daß das feindliche 
Abwehrfeuer sofort wieder auflebt, die Russen unternehmen mit Panzern sogar einen Gegenstoß. 

Zwischen den Häusern und in den Gärten entbrennt unterdessen ein Kampf auf Leben und Tod. Es 
muß um jedes Fenster, um jeden Keller, um jeden Bunker erbittert gerungen werden. Bis zum 
Einbruch der Dunkelheit dauert das blutige Ringen noch an, dann befiehlt die Division: „Bataillon geht 
zurück und bezieht Stellung am Ostufer der Ssula." 

Lediglich eine Kompanie bleibt zurück und verteidigt den winzigen Brückenkopf jenseits des 
Flusses. 

Zwar ist der deutsche Handstreich als Erfolg zu werten, aber dadurch sind auch gefährliche, offene 
Flanken entstanden. 

 
* 

 
Generaloberst Kirponos ist bei Stalin. Er berichtet von der Gefahr, in der die russische Südwestfront 

steckt. Als die Rede auf die bereits erlassenen Rückzugsbefehle kommt, explodiert der 
Generalissimus. 

Kirponos wird zum Prügelknaben. Er muß sich den Vorwurf gefallen lassen, alle Armeeführer der 
Süwestfront seien erbärmliche Feiglinge, Versager, militärische Dilettanten. 

„Keinen Schritt mehr zurück", erklärt Stalin. „Ich befehle ausdrücklich und endgültig: Kiew wird 
gehalten. Ich befehle des weiteren, daß die Heeresgruppe Südwest sich unverzüglich zu einem 
Gegenangriff bereitstellt. Guderian muß zurückgeschlagen werden!" 

Generaloberst Kirponos schweigt. Er weiß, es hat keinen Zweck, gegen Stalins Befehle zu 
opponieren. Tief deprimiert verläßt der OB (Oberbefehlshaber) den Kreml und begibt sich 
unverzüglich in sein Hauptquartier nach Priluki zurück. 

Als Kirponos' Kuriermaschine von der Piste abhebt, startet auch eine zweite Maschine in Richtung 
Westen. In dieser sitzt ein persönlicher Ordonnanzoffizier Stalins. In seiner Aktentasche liegt das 
Entlassungsschreiben für Marschall Budjenny. 

Nachfolger Budjennys wird Marschall Timoschenko, der geniale Panzerstratege der sowjetischen 
Armee. Timoschenko, Oberbefehlshaber der „Mittelfront", trifft bereits am nächsten Tag in Belgorod 
ein. Budjenny aber erhält ein neues Kommando und wird Oberbefehlshaber einer Reserve-
Heeresgruppe in Sibirien. 

Stalins Kampfparole an die Heeresgruppe Südwestfront besteht nur aus drei Worten: „Stehen oder 
sterben!" 

Marschall Timoschenko ist zweifellos Stalins bester Mann, auf deutscher Seite vielleicht sogar mit 
Erwin Rommel oder Guderian vergleichbar - ein hervorragender Stratege, ein tüchtiger Offizier, aber 
hexen kann auch er nicht. 



Der Generalstabschef der Heeresgruppe Südwestfront erstattet dem Marschall Bericht. 
Generalmajor Tupikow nimmt dabei kein Blatt vor den Mund. Schonungslos deckt er die Schwächen 
auf. 

Marschall Timoschenko ist bestürzt. Er hat zwar sogenannte „weiche Stellen" in der Front erwartet, 
nicht aber ein Chaos solchen Ausmaßes. 

Nach drei Stunden hat Timoschenko einen Überblick über die augenblickliche Lage der 
sowjetischen Südwestfront gewonnen. Das Fazit der Besprechung ist niederschmetternd und wird 
allein schon durch den Ausspruch des Marschalls charakterisiert, der zu Tupikow sagt: „Es tut mir leid, 
Genösse Tupikow, aber diese Lage kann auch ich nicht meistern." 

„Man erwartet von Ihnen aber, daß Ihnen das gelingt", erklärt der Generalstabschef kalt. 
„Es gibt nur noch eine Möglichkeit, das Schlimmste zu verhüten: Stalin muß sich dazu entschließen, 

den Rückzug zu befehlen. Es gibt keine andere Alternative." 
„Das verlangte auch Budjenny, er mußte gehen", erwidert der Generalmajor. 
Timoschenko scheint mit einem Entschluß zu ringen. Er geht mit kurzen Schritten nervös im Zimmer 

auf und ab. 
Plötzlich bleibt er vor dem Generalstabschef stehen. 
„Tupikow, wir müssen es noch einmal versuchen! Nur Moskau kann eine Entscheidung 

herbeiführen." Wie fasziniert starrt Timoschenko auf die Karteneintragungen, auf die scheinbar so 
geheimnisvollen und rätselhaften Pfeile und Blöcke auf dem Papier. 

„Sie werden nach Moskau fliegen", sagt er plötzlich. „Es ist unsere letzte Chance. Wenn Stalin nicht 
den Rückzug befiehlt, erringen die Faschisten den größten Sieg der Weltgeschichte, dann 
zerschlagen sie sieben russische Armeen." 

„Wie Sie befehlen", sagt der Generalmajor. Er ist von Timoschenkos Plan, Stalin aufzusuchen, nicht 
gerade begeistert. 

In Moskau angekommen, begibt er sich sofort in den Kreml. 
Aber Stalin ist nicht zu sprechen. Statt dessen wird der General von Marschall Schaposchnikow, 

Stalins Stabschef, empfangen. 
Tupikow kommt gar nicht erst zu Wort. Schaposchnikow, gereizt und zu keinem Kompromiß bereit, 

erklärt: „Tupikow, der Genösse Stalin besteht darauf, daß die Truppen der Südwestfront in und um 
Kiew die Stellungen halten. Kein Rückzug. Die Armeen siegen oder sterben." 

 
* 

 
Stalins „Nein" hinsichtlich der Zurücknahme der Kiew-Front hindert Generaloberst Kriponos nicht, 

aus eigenem Verantwortungsgefühl heraus den örtlich begrenzten Rückzug anzuordnen. 
Am 14. 9. betritt General von Sodenstern, Rundstedts Chef des Stabes, das Zimmer des 

Feldmarschalls. 
Sodenstern legt neben den üblichen Tagesmeldungen auch einen Stapel Aufnahmen auf den Tisch. 
„Was ist das denn?" will Rundstedt wissen, der eben sein spartanisches Frühstück beendet hat. 
„Die neuesten Luftaufnahmen, Herr Feldmarschall. Soeben eingetroffen!" 
„Besonderes?" 
„Ich denke ja, Herr Feldmarschall. Die Luftaufnahmen zeigen einwandfrei, daß sich die Sowjets auf 

die Linie Lubny-Lochwiza-Romny absetzen." 
„So? Geben Sie her, Sodenstern!" 
Rundstedt betrachtet Aufnahme um Aufnahme. „Es sieht tatsächlich so aus, als wollten die Russen 

im letzten Augenblick doch noch kneifen. Kirponos will offensichtlich versuchen, wenigstens einen Teil 
der Division zu retten." 

Rundstedt schiebt die Fotos beiseite. 
„Wir dürfen unter keinen Umständen zulassen", wendet er sich an den Chef des Stabes, „daß uns 

die Russen entwischen. Ich befehle deshalb: Verfolgung des Gegners ohne Rücksicht auf die Truppe. 
Wenn wir nicht sofort nachstoßen, Sodenstern, schlüpft uns Kirponos doch noch aus dem Sack. 
Veranlassen Sie bitte, daß die Luftwaffe alle verfügbaren Kampfgeschwader in rollenden Einsätzen 
gegen die Eisenbahnlinien im Norden und Süden einsetzt." 

Eine knappe Stunde später treffen die entsprechenden Befehle bei den Korps der Heeresgruppe 
Süd ein. Und nicht viel später starten auf den deutschen Feldflugplätzen Hunderte von 
Kampfflugzeugen. 

Das Signal zum letzten Ansturm ist damit gegeben. 
Auch Guderian ist alarmiert. Als er erkennt, daß die Russen sich zurückziehen wollen, setzt er sofort 

die 3. Panzerdivision von Romny aus an. 
In einem Funkspruch befiehlt Guderian: „Model, stoßen Sie sofort nach Lochwiza durch!" 



Model, der Kommandeur der 3. PD, stellt eine schnelle Kampfgruppe zusammen. Sie besteht aus 
Einheiten der Pz.-Jäger-Abteilung 521, dem SR (Schützenregiment) 3, der AA (Aufklärungsabteilung) 
1, dem AR 75 und zwei Panzern des PR (Panzerregiment) 6. 

Führer der Kampfgruppe ist Major Franz, der vielfach erprobte Kampfgruppenkommandeur. 
Noch vor Anbruch der Dämmerung rollt die Kampfgruppe aus Romny. Voraus die 

Panzerspähwagen, dann die beiden Panzer III. Größere Typen sind im Moment nicht einsatzbereit, 
und hinterher die Panzerjäger und Schützen. 

Nach vier Kilometern Marsch stößt die Kampfgruppe auf Feindwiderstand. Aus einem nahen 
Birkenwäldchen schießt eine russische Pak. 

Der Beschuß gilt den Panzerspähwagen, die sich sofort absetzen. Aus einem fliegt eine Nebelkerze. 
Der künstliche Nebel soll gegen die 7,62-cm-Granaten schützen, die einen Achtrad-Panzer durchaus 
schrottreif schießen können. 

Zwei deutsche P II nehmen die russische Pak mit einer 2-cm-Kanone unter Feuer. Auch die 
Spähwagen greifen in das Gefecht ein. 

Doch die sowjetische Pak antwortet nicht. Von drüben sind lediglich Motorengeräusche und 
verwehte Schreie zu hören. 

Ein Achtrad-Kommandant erhält den Auftrag, nachzusehen, was mit der gegnerischen Pak los ist. 
Im Feuerschutz der Panzer braust er los und stellt fest, daß die russische Stellung geräumt ist. 

„Merkwürdig", sagt Major Frank, „die scheinen gar nicht an ernsthaften Widerstand zu denken." 
Etwa eine Stunde später trifft die Kampfgruppe auf eine bespannte Kolonne der Sowjets, die sofort 

unter Feuer genommen wird. Drei Gespanne bleiben liegen, die anderen jagen querfeldein davon. 
Dann stößt ein russischer Aufklärer neugierig auf die deutsche Panzerformation herab, zieht eine 

Schleife und kommt noch einmal heran. 
„Deckung!" brüllt in diesem Augenblick der Zugführer. Ein paar Flieger-MG beginnen zu schießen, 

aber der Russe dreht bereits ab. 
Nachdem der Gegner den Deutschen bisher keinen nennenswerten Widerstand entgegengesetzt 

hat, schöpfen die Grenadiere, Kanoniere und Panzermänner der Kampfgruppe wieder Hoffnung. Was 
keiner erwartet hat, trifft ein. Beinahe ungehindert vom Feind kann die Kampfgruppe weiterrollen. 30 
Kilometer sind bis zur Dämmerung zurückgelegt, und nur noch eine kurze Strecke trennt die Männer 
von der Sula. 

 
* 

 
Die ganze Nacht hindurch greift der Gegner den winzigen Brückenkopf von Lubny mit starken 

Stoßtrupps an. Wie Spukgestalten tauchen die Sowjets vor den deutschen Sicherungen auf, werfen 
Handgranaten in die Deckungslöcher. Feuerstöße rattern aus den Maschinenpistolen. 

Erst gegen drei Uhr morgens tritt eine kurze Atempause ein, welche die deutschen Soldaten 
dringend notwendig haben. Aber schon bald ist die Ruhe vorbei, und das II. Bataillon 
Schützenregiment 64 geht zum Angriff vor. 

Der Kampf um die Stadt beginnt. Dabei bekommen die deutschen Soldaten nicht nur den ganzen 
Verteidigungswillen der Rotarmisten zu spüren, sondern auch den Fanatismus einer zu allem 
entschlossenen Zivilbevölkerung. 

Unteroffizier Weshardt und seine Männer stürmen als eine der ersten Gruppen in die Stadt. Sie 
kommen nur sprungweise voran, denn der Gegner liegt überall in den Häusern in Deckung und kann 
ungehindert schießen. Das bekommt sogleich der Obergefreite Kümmel, MG-Schütze I der Gruppe 
Weshardt, zu spüren. Aus einem zweistöckigen Mietshaus erhält er plötzlich heftiges MPi-Feuer. Es 
gelingt ihm gerade noch, in einem Hausflur Deckung zu suchen. Die Gefreiten Huber und Linser 
schaffen es jedoch nicht mehr. Eine MPi-Garbe streckt sie zu Boden. 

Schwer verwundet rufen sie nach Kümmel, dem Sanitäter. Ihre Schreie gehen Kümmel durch Mark 
und Bein. Er wirft das MG zu Boden und rennt auf die ungedeckte Straße, um den verwundeten 
Kameraden zu helfen. Er weiß, daß auch sie ihn nicht im Stich lassen würden. Kümmel rast los. Er hat 
kaum zehn Schritte getan, als aus einem Fenster Molotow-Cocktails (Brandflaschen) herausfliegen. 
Sie zerbersten auf der Straße, und flammendes Benzin verbreitet sich. 

Zum Glück ist die übrige Gruppe nachgekommen. Während die Kameraden die Fensterfront des 
Mietshauses unter Feuer nehmen, springt Kümmel auf und zieht die Verwundeten aus der Feuerlinie. 

Nach einem halbstündigen Kampf werden die Russen aus dem Haus geholt. Sie haben sich 
ergeben. Es sind Männer und Frauen, angeführt von einem Kommissar, der sich kurz vor der 
Gefangennahme erschießt. Endlich kommen die Panzer. Im Rudel rollen sie heran und halten. Die 
Türme schwenken ein. Dann peitschen Schüsse auf. Die Widerstandsnester in den Häusern werden 
ausgeschaltet. 

Je weiter die Schützen in die Stadt vordringen, desto öfter treffen sie auf Straßenbarrikaden. 
„Panzer vor!" 



Die 7,5-cm-Stummelkanonen feuern. 
Als die Barrikade genommen ist und die Kampfwagen die Trümmer beiseite schieben, bietet sich 

den Landsern ein Bild des Grauens. Zwanzig Halbwüchsige liegen, zerfetzt von den Panzergranaten, 
im Straßenstaub. 

Der Kampf um Lubny dauert den ganzen Tag an. Straße um Straße muß freigekämpft werden. Aber 
das Schützenregiment 64 allein schafft es nicht. Der Widerstand der Russen ist zu groß, die Verluste 
sind zu hoch. Im erbitterten Straßen- und Häuserkampf verbluten die Kompanien. 

Erst als die Division auch noch das Schützenregiment 79 in den Kampf wirft, entscheidet sich die 
Schlacht zugunsten der Deutschen. Lubny fällt. Die Stadt gleicht einer riesigen Brandfackel. In das 
Krachen und Prasseln der Flammen mischen sich die Schreie der Verwundeten, dringen heisere 
Befehle. Die Panzer rollen weiter, deutsche Einheiten marschieren durch die brennenden Straßen. 

Der Kampfgruppe Major Frank ist unterdessen der Sprung zur Sula geglückt. In pausenlosem 
Marsch, durch knietiefen Schlamm, nur manchmal gestört von rasch auftauchenden Feindgruppen, 
steht die Kampfgruppe nun am Fluß. 

Die Männer sind am Ende ihrer Kräfte. Das Tagesziel, das zu schaffen man gar nicht zu hoffen 
wagte, ist erreicht. 

Frank meldet der 3. Panzerdivision, die sich mühevoll durch den Morast vorwärts arbeitet: „Haben 
Sula-Brücke bei Mliny erreicht." 

Waren die Russen im ersten Moment beim Auftauchen der deutschen Gefechtsfahrzeuge noch 
überrascht und unfähig, starken Widerstand zu leisten, so ändert sich das Bild innerhalb einer Stunde. 
Panzerverbände rollen an die bedrohte Stelle. Dazu kommen noch zwei Schützenregimenter, Artillerie 
und Pak. 

Als sich die deutsche Kampfgruppe gegen Abend vorsichtig an Lochwiza herantastet, empfängt sie 
ein fürchterlicher Feuerhagel. 

Major Frank befiehlt den sofortigen Rückzug. „Wir müssen die Stellung so lange halten, bis 
Verstärkung eingetroffen ist", läßt er seinen Männern sagen. Gleichzeitig geht ein Funkspruch an 
Model: „Sind auf starken Feindwiderstand gestoßen. Erbitten sofort Verstärkung, sonst werden wir 
aufgerieben." 

Diese Gefahr besteht tatsächlich. Wie sollen sich hundert Mann gegen eine zehn- oder 
zwanzigfache Übermacht behaupten können? 

Model weiß, wenn Major Frank „Gefahr" signalisiert, dann stimmt das auch. Er stellt daher sofort 
eine zweite Kampfgruppe unter Oberstleutnant von Lewinski zusammen. 

Lewinskis Panzer, Mannschaftstransportwagen und Kräder jagen hinter Frank her. 
Inzwischen haben sich Major Franks Männer am Flußufer notdürftige Deckung gesucht. 
Lage um Lage rauscht heran und schlägt in den harten Uferboden. Die Landser wissen schon nicht 

mehr, wohin sie sich verkriechen sollen. Es ist die Hölle. 
40 Batterien haben die Sowjets in und vor Lochwiza zusammengezogen. 120 Kanonenmäuler 

spucken Tod und Verderben. Dazu kommen Granatwerfer sowie Pak, die bis vor den Ortsrand 
gefahren sind und mit Punktfeuer auf die Deutschen schießen. 

Durch Lochwiza rasseln Panzer. Eine ganze Brigade T 34. Die Besatzungen sind alles junge 
Soldaten, ehrgeizig und gewillt, die Deutschen vernichtend zu schlagen und das 40 Kilometer breite 
Loch in die Freiheit bis zur letzten Patrone zu verteidigen. 

Die deutsche Panzerspitze hat sich längst abgesetzt. Bei diesem Feuer kann sich kein Kampfwagen 
halten. Unruhe erfüllt die Landser. Wird Oberstleutnant von Lewinski rechtzeitig eintreffen? 

„Panzer von vorn!" gellt der Alarmschrei durch die deutschen Reihen. Mit Entsetzen und klopfendem 
Herzen sehen die deutschen Soldaten, wie sich 35 russische Panzer, darunter ein KW I, aus dem 
Ostrand von Lochwiza herausschieben. 

Im Breitkeil kommen sie heran. Dumpf brummen die Motoren, klirren die Panzerketten. Ein 
furchterregender Anblick! 

„Panzerjäger nach vorn!" 
Im Feuerhagel der noch immer schießenden russischen Artillerie gehen die Panzerjäger in Stellung, 

werden aber sofort von der feindlichen Pak mit einem Granathagel eingedeckt. 
Ein Wahnsinn! Zwei lächerliche P II und ein paar deutsche Panzerjäger gegen eine Vielzahl 

feindlicher Kampfwagen. 
Panik beginnt sich auszubreiten, was angesichts der haushohen Überlegenheit des Gegners 

verständlich ist. 
Da läßt Motorengeräusch am Himmel die Soldaten aufhorchen. Es sind deutsche Stuka. Sieben 

Maschinen. Sie werden von den Männern mit heiserem Geschrei begrüßt. 
„Rauchzeichen raus!" befehlen die Einheitsführer. 
Violetter Rauch kringelt sich hoch. Weiße Leuchtzeichen zischen in den Himmel und markieren die 

eigene vorderste Linie. Die Landser wissen, daß keine Zeit verloren werden darf. 



Dann beginnt das Drama, oft erlebt und immer wieder von gleicher Schrecklichkeit. Mit heulenden 
Sirenen stürzen die Stuka auf die T 34, die wie aufgeschreckte Käfer auseinanderstieben. Wie 
Habichte sitzen ihnen die Stuka im Genick, dann pfeift die Bombe herab. Schmetternde Einschläge, 
prasselnde Explosionen und pechschwarzer, öliger Rauch quellen dort auf, wo eine Stukabombe 
einen Panzer getroffen hat. 

Der Angriff dauert eine knappe Viertelstunde. Danach tritt Ruhe ein. Beim Gegner muß es furchtbar 
aussehen. 

Die Bomber fliegen ab und verschwinden in der Abenddämmerung. 
Als die Kampfgruppe Lewinski eintrifft, ist das Bombardement bereits vorbei. 
Oberstleutnant von Lewinski und Major Frank beraten nur kurz. Die Kommandeure sind der 

Meinung, daß es nur eine Alternative gibt: Angriff und Durchstoß nach Lochwiza! 
Südlich Mliny gibt es drei Brücken über die Sula. Diese Flußübergänge sind das erste Angriffsziel 

der Deutschen. 
Die Kampfgruppen setzen sich in Bewegung. Es geht den steilen Flußdamm entlang und hinab zu 

den Brücken. Der Russe schießt zwar mit Pak auf die deutschen Fahrzeuge, bringt aber keinen 
Treffer an. 

Geduckt sitzen die Kradschützen auf den BMW-Beiwagenkrädern. Schlamm spritzt auf und 
überschüttet die Männer. Die Fahrer vollbringen die tollkühnsten Kunststückchen, weichen 
Granattrichtern aus, die noch rauchen, unterfahren das feindliche Pakfeuer, indem sie oftmals quer 
zum Damm in halsbrecherischer Manier dahinpreschen. 

Da sind schon die Brücken! 
Eine russische Pak-Bedienung versucht, am jenseitigen Brückenufer in Stellung zu gehen. Die 

vorausbrausenden Panzerspähwagen halten an. Kanonen schwenken herum und feuern. Die Russen 
lassen die Pak stehen und flüchten. 

Der Handstreich gelingt. Die Brücken können im ersten Ansturm genommen werden. 
„Brückenköpfe bilden!" lautet der Befehl der beiden Kampfgruppenkommandeure. 
Um einen Brückenkopf zu bilden, braucht man Raum. Weiter geht die Jagd. Aber da schiebt der 

Gegner dem deutschen Angriff einen Riegel vor. Er zieht sofort Artillerie, Pak und Panzer heran. 
Wütendes Abwehrfeuer schlägt den Kampfgruppen entgegen. T 34 rollen vor und bringen den 

Angriffsschwung der Kradschützen und Grenadiere zum Stehen. 
Infolge der wilden Jagd sind die verschiedenen Einheiten durcheinandergeraten. Jetzt klauben die 

Kompaniechefs mühsam ihre Männer wieder zusammen. In dem fast deckungslosen Gelände des 
Ssula-Südufers nützen die Landser jede nur erdenkliche Bodenunebenheit aus, um einigermaßen 
Schutz vor dem feindlichen Feuer zu finden. 

Oberstleutnant von Lewinski und Major Frank gruppieren um. Es geschieht im stärksten 
Artilleriefeuer und trotz pausenlosen Panzer- und Granatwerferbeschusses. 

 
* 

 
Der Kampfkommandant von Lochwiza tobt, als er erfährt, daß die Deutschen die drei Sula-Brücken 

unversehrt in Besitz genommen haben. 
Die anwesenden Offiziere erhalten nun den kategorischen Befehl, Lochwiza bis zum letzten Mann 

zu verteidigen. 
„Hier", grollt der Oberst und stößt mit seinem Stock gegen die Wandkarte, auf der es von blauen 

und roten Pfeilen nur so wimmelt. „Hier ist der Sack noch offen. Wenn aber die Stadt fällt, dann 
bedeutet das das Ende der russischen Südwestfront, Genossen." 

Die russische Führung unternimmt alles, um noch zu retten, was zu retten ist. Stunde um Stunde 
sind Aufklärungsflugzeuge unterwegs, kontrollieren die deutschen Bewegungen und werfen bei den 
Kommandostäben der Brigaden und Divisionen Meldungen ab, in denen die deutschen 
Marschrichtungen genau angegeben sind. 

Eine spezielle Aufklärungsstaffel lotst sogar russische Kolonnen durch die zahlreichen Frontlücken. 
Wo sich deutscher Widerstand zeigt, kreuzen blitzschnell Rudel von T 34 auf und schlagen 

Breschen durch die deutsche Sperrfront. Die Panzer sind ganz plötzlich da und überrumpeln die 
schwachen deutschen Sicherungen. 

Manchmal ist das geradezu unheimlich. 
Unteroffizier Weigl, der Panzerfahrer Lüdgers und der Funker Hennighausen sind mit ihrem P-IV-

Panzer unterwegs zum Regimentsgefechtsstand. Oberleutnant Kleinschmidt hat es eilig. 
„Los, Lüdgers, drauf auf die Tube. Ich muß in einer Viertelstunde beim Kommandeur sein!" 
Lüdgers steigt aufs Gas. Der P IV dröhnt los. Querfeldein geht die Schlammfahrt. Allgemeine 

Richtung Nordost. Es gibt keinen Weg, keine Rollbahn, nur versumpfte Wiesen und aufgeweichte 
Sandstrecken. 

Dann sehen sie ein Schild mit dem taktischen Zeichen des Panzerregiments. 



Der Regimentsgefechtsstand befindet sich in einem Wäldchen, nahe einer riesigen Kolchose. Noch 
ein Hinweisschild, dann ein MG-Sicherungsposten. 

„Geht's hier zum Regimentsgefechtsstand?" erkundigt sich Kleinschmidt. 
„Jawohl, Herr Oberleutnant. Hundert Meter nach rechts, den Spuren nach." 
„Halt!" befiehlt Oberleutnant Kleinschmidt. „Lüdgers, mit der Mühle können wir nicht zum 

Gefechtsstand fahren. Ein Panzer ist schließlich kein Taxi." 
Lüdgers tritt auf die Bremse. Kleinschmidt steigt aus. „Weigl", wendet er sich an den Unteroffizier, 

„Sie übernehmen jetzt das Kommando. Lassen Sie Lüdgers noch ein Stück ins Gelände fahren. 
Panzer tarnen. Der Russe braucht, wenn er mit einem Aufklärer kommt, nicht gleich zu wissen, was 
hier los ist." 

Die Männer setzen sich noch 70 Meter ins Gelände ab, bis an den Rand eines Rübenackers. Fahrer 
und Funker tarnen den Panzer flüchtig. Viel Mühe machen sie sich nicht, es geht ja doch gleich weiter. 

Vorn grummelt die Front. Im Nachbarabschnitt tackern die Maschinengewehre, wummern 
Artillerieeinschläge. Die typischen Gefechtsgeräusche einer Kesselschlacht. 

Am Rand des Wäldchens kann die Panzerbesatzung noch weitere MG-Sicherungen erkennen. 
Links neben der Kolchose zieht sich ein Waldstreifen hin. Daraus kommen einzelne Menschen hervor 
- vier, fünf Leute vielleicht - schlendern langsam zur Kolchose hinüber. Die Gestalten verschwimmen 
in der Dämmerung. 

Nach einiger Zeit kommen weitere aus dem Wald und gehen ebenfalls auf die Kolchose zu. 
Gewohnheitsmäßig nimmt Weigl das Glas an die Augen und zuckt im selben Moment zusammen. 

„Da drüben sind Russen!" stößt er hervor. 
„Russen?" fragt Lüdgers. „Du spinnst wohl. Wo sollen die denn herkommen?" 
Weigl gibt sein Glas nach unten. „Es sind Russen!" brummt er. 
Lüdgers fummelt am Okular herum, dann stößt er einen leisen Pfiff aus. 
„Du hast recht, Hans. Russische Infanterie. Meine Fresse, und nicht wenig!" 
Es sind jetzt schon an die fünfzig Soldaten. 
„Zigaretten aus, Gefechtsbereitschaft!" befiehlt der Unteroffizier. 
Die Ereignisse überschlagen sich. Die Kolchose füllt sich plötzlich mit Leben. Rotarmisten strömen 

heraus. Dann werden Panzermotoren angeworfen. Sekunden später tauchen bereits drei T 34 auf. 
„Entfernung 400. Panzergranate!" 
Weigl visiert an, bekommt den ersten T 34 ins Fadenkreuz und betätigt den elektrischen Abzug. 
Die 7,5 cm brüllt auf. Zu kurz. Noch ein Schuß. Dieser sitzt. Treffer am Bug. Der T 34 bleibt mit 

einem Ruck stehen, zeigt Rauchentwicklung, aber die Besatzung bootet nicht aus. 
Ein vierter und fünfter T 34 rollen nun aus der Kolchose heraus. Sturminfanterie sitzt hinten drauf. 

Die Leute vermutlich, die Weigl vorhin gesehen hatte. 
Die T 34 nehmen jetzt den deutschen Panzer unter Feuer. Sie schießen verdammt gut. Die 

Einschläge sitzen knapp neben dem Panzer. Wenn Weigl stehenbleibt, kann es sich nur um Minuten 
handeln, bis er abgeschossen wird. Zudem kann er nur schwer beobachten, denn er ist Richtschütze, 
und Hennighausen hat genug zu tun, um nachzuladen. 

Die Russen greifen jetzt an und preschen mit hoher Geschwindigkeit auf den P IV zu. 
„Lüdgers, los, wir hauen ab!" sagt der Unteroffizier. „Fahr zum Waldrand rüber, vielleicht können wir 

den Chef noch mitnehmen." 
Aber von Oberleutnant Kleinschmidt ist nichts zu sehen. Zwar hören die Panzerbesatzungen 

Motorengeräusche im Wald. Ein Sicherungs-MG eröffnet das Feuer auf die russischen Panzer, 
verstummt aber schon nach kurzer Zeit wieder. 

Der PIV jagt davon. Hinter ihm röhren die T 34. Sie sind schneller als der Deutsche. Die Entfernung 
nimmt zusehends ab. 

„Noch 'nen Zahn mehr drauf!" brüllt Weigl dem Fahrer zu. Schlamm und Grasfetzen fliegen von den 
Ketten. 

Ein Blick zurück. Gott sei Dank, die T 34 bleiben jetzt stehen und schießen. Aber die Schüsse 
gehen hoch über das Ziel hinweg. 

Lüdgers hat einen hervorragenden Orientierungssinn. Ohne sich einmal zu verfranzen, erreicht er 
den Gefechtsstand der Kompanie. 

Oberleutnant Kleinschmidt ist noch nicht zurück. Er kommt zwei Stunden später mit einem Krad an 
und berichtet, daß die Russen den Regimentsgefechtsstand überfallen haben. Der Stab habe sich 
jedoch in letzter Minute nach Süden absetzen können. - 

Feindliche Kampfgruppen tauchen an diesen Tagen an allen Frontabschnitten auf. 
Wie unübersichtlich die Lage im allgemeinen ist, muß auch General Geyr von Schweppenburg 

erfahren, der plötzlich Russen vor seinem vorgeschobenen Gefechtsstand bemerkt. Die deutschen 
Panzerspitzen, die inzwischen tief ins gegnerische Hinterland vorgestoßen waren, fielen als Schutz 
aus. Deshalb wird die II. Abteilung des Panzerregiments 6 alarmiert. „Korpsgefechtsstand von Russen 
eingekreist", lautet der Funkspruch. 



Aber die II. Abteilung liegt 30 Kilometer vom Korpsgefechtsstand entfernt. Bis von dort Hilfe eintrifft, 
kann es zu spät sein. 

General Geyr von Schweppenburg und sein Stab müssen sich selbst helfen und zur 
Maschinenpistole oder zur Handgranate greifen. 

Sicher hatten die Russen keine Ahnung, was für einen fetten Fisch sie an der Angel hatten, sonst 
hätten sie sicher intensiver angegriffen. So können sich der General und seine Männer die Gegner so 
lange vom Halse halten, bis eine schnell herbeigerufene und zufällig nicht weit entfernte 
Panzerkompanie den Stab entsetzen kann. 

 
* 

 
Oberstleutnant Lewinski und Major Frank haben eine starke Panzerspitze zusammengestellt, die in 

Lochwiza eindringen soll. Panzerjäger mit ihren Selbstfahrlafetten übernehmen den Feuerschutz. 
Das feindliche Artilleriefeuer hat etwas nachgelassen. Trotzdem sehen Kradschützen und 

Panzerbesatzungen dem Angriff mit gewisser Sorge entgegen. Sie fürchten, in die Dunkelheit zu 
geraten. 

Nachtkämpfe mit den Sowjets sind nicht gerade beliebt. Man hat da schon schmerzliche 
Erfahrungen sammeln müssen. 

Der Grund, weshalb die russische Artillerie das Feuer eingestellt hat, ist darin zu suchen, daß 
Oberst Horodysz (Kampfkommandant von Lochwiza) befohlen hat, die Kanonenbatterien in der Stadt 
einzusetzen. 

Lochwiza gleicht einem Waffenarsenal. Was an schweren Waffen aufzutreiben war, ist 
herangezogen worden. 

In den vordersten Stadtrandstellungen liegen die russischen Milizeinheiten. Wer immer eine Waffe 
zu bedienen weiß, wird von den Kommissaren in die Gräben geschickt. 

Hinter den Miliz- und Komsomolzenbrigaden ist eine dünne Sicherungslinie aus regulären Truppen 
errichtet worden; meist Einheiten der schweren Maschinengewehrkompanien. Die eigentlichen 
Truppen hat Oberst Horodysz zurückbehalten. Sie sollen als schnelle Gegenstoßreserven 
Verwendung finden. 

Eine unheimliche Spannung liegt über der Stadt. Der Feldfernsprecher im Befehlsbunker des 
Obersten Horodysz schrillt. Der Ordonnanzoffizier nimmt den Hörer ab und reicht ihn an den Obersten 
weiter. Dieser nickt nur und legt wieder auf. „Die Deutschen greifen mit ihren Panzern an!" sagt er 
dann. 

Er hat die Worte kaum ausgesprochen, da bricht auch schon die Hölle los. 
Lewinskis Taktik, die Panzer als Sturmbrecher einzusetzen, erweist sich als richtig. 
Mit Höchstfahrt rumpeln die PIII und PIV auf die russischen Stellungen zu, überrollen sie, walzen die 

Gräben nieder. 
Die hinterher angreifenden Schützen des I. Bataillons vom Schützenregiment 3 stürmen die 

Stellungen, erkämpfen sich Graben um Graben, und nicht selten kommt es zu blutigen Nahkämpfen. 
Die Schützenkompanien haben die Straßen des Vorortes bereits freigekämpft. Zusammen mit den 

Panzern, die immer wieder Feuergassen schießen, Pak und MG-Stände niederhalten, stürmen sie 
weiter. Der Feind weicht aus. Nicht einmal die Dach- und Heckenschützen schießen mehr. 

Leutnant Grießenbeck sammelt seine Männer hinter dem Panzer von Oberfeldwebel Junkermann. 
„Jungs", sagt der Leutnant, „ich glaube, wir sind nur noch ungefähr 600 Meter vom Stadtkern 

entfernt." 
Nach 200 Metern steht der Oberfeldwebel mit seinem Panzer vor einer Flaksperre. Auf der Straße 

stehen drei Geschütze nebeneinander. Ihre Abschüsse klingen wie ein einziger. 
Für Sekunden steht der P IV in einer Feuerlohe. Junkermann durchzuckt der Gedanke: Es ist aus! 
Aber die Flak hat trotz der geringen Entfernung danebengeschossen. Dreck, Splitter und Steine 

prasseln gegen die Stahlwände. 
„Feuer frei!" brüllt Junkermann in den Kampfraum. 
Der P IV steht. Der Richtschütze kurbelt in aller Eile. 
Schuß. Der Kampfwagen ruckt ein Stück zurück. 
Treffer! 
Die russischen Fla-Kanoniere flüchten, aber eine Geschützbedienung behält die Nerven. 
Das mittlere Geschütz feuert. Ein Blitz, Einschlag. Junkermanns Panzer brennt. 
Der Oberfeldwebel gibt den Befehl zum Ausbooten. Er selbst reißt den Turmdeckel auf, zwängt sich 

ins Freie. Eine russische Maschinengewehrsalve mäht ihn nieder. Schwer verwundet bleibt der 
Panzerkommandant über dem Turmrand hängen. Fahrer und Richtschütze sind tot, der Funker 
verwundet. 

Unteroffizier Kluge und der Gefreite Pemsel, die mit ihrer Gruppe nachgestoßen sind, sehen den 
qualmenden Panzer, den verwundeten Kommandanten und versuchen zu helfen. Doch ein 



unheimliches Knattern und Prasseln hält sie davon ab, sich dem Kampfwagen zu nähern. Mit einem 
fürchterlichen Explosionsschlag bricht der PIV auseinander. 

Lochwiza kann an diesem Abend nicht genommen werden. Auch in den anderen Stadtteilen bleiben 
die Schützen und Panzer vor den stark verteidigten Straßenhindernissen liegen. Das Gewehrfeuer 
aus den Häusern nimmt immer mehr zu. Blitzschnelle Überfälle von Nahkampftrupps fügen den 
deutschen Einheiten schwere Verluste zu. 

Oberstleutnant Lewinski hat keine andere Wahl, er muß den Befehl zum Rückzug geben. 
Die Schützen des I./SR 3 gehen bis auf den Ostteil der Stadt zurück und igeln sich ein. 

Kampfwagen und Selbstfahrlafetten unterstützen die Schützen. 
Die Sowjets haben vorerst einen entscheidenden, aber keinen endgültigen Sieg errungen. 
In der Nacht zum 14. 9. herrscht in den deutschen Stäben hektisches Treiben. Die letzten 

Meldungen der Luftwaffe und der angesetzten örtlichen Spähtrupps werden ausgewertet. Die 
Generalstäbler bewegt nur eine Frage: Wie weit sind Panzergruppe l und 2 noch auseinander? 

Es sind nicht mehr als 40 Kilometer. Nachdem die 4. PD Gaiworon genommen hat und die SS-
Division „Das Reich" vor Borsna steht, marschiert nun auch die 10. ID (Infanteriedivision) in Richtung 
Romny. Aus zuverlässigen Meldungen weiß nun auch General d. Pz.-Tr. Geyr von Schweppenburg, 
daß die Panzerspitze der 16. PD der Pz.-Gr. l bereits vor Lochwiza aufmarschiert. 

General von Schweppenburg sagt zu seinem la: „Wenn nicht etwas Unvorhergesehenes eintrifft, 
reichen sich morgen Panzergruppe l und 2 die Hand." 

 
In den deutschen Bereitstellungsräumen sammeln sich gegen 4 Uhr die Kompanien zum Angriff auf 

die Stadt. Die vorgeschobenen Artilleriebeobachter begeben sich zu den SPW 
(Schützenpanzerwagen), die sie mit nach vorn nehmen sollen. Andere haben sich am Flußufer 
eingegraben, die Leitungen zu den Batterien sind gelegt. 

Den beiden Kampfgruppen stehen zwar nicht viele Geschütze zur Verfügung, aber es muß auch 
ohne starke Artillerieunterstützung möglich sein, Lochwiza zu nehmen. 

Beim Morgengrauen leitet ein kurzer Feuerüberfall der deutschen Artillerie den Angriff ein. Zehn 
Minuten lang nehmen die Batterien die erkannten Feindziele unter Beschuß, dann treten die Schützen 
zum Sturm an. 

Leutnant Stürks Männer erheben sich als erste aus den Deckungslöchern und laufen den 
feindlichen Linien entgegen. Maschinengewehrfeuer schlägt den Schützen entgegen. „Weiter, 
Männer. Weiter!" 

Stürk ist seinen Leuten vier, fünf Schritte voraus. Sein Beispiel reißt die anderen mit. Da taucht 
schon der erste feindliche Graben auf. Leutnant Stürk keucht voran. 

Erst eine Handgranatensalve aus dem Graben der Russen stoppt des Leutnants Lauf. Er wirft sich, 
Deckung suchend, zu Boden. Da sind Unteroffizier Krieger und seine Männer bereits heran und 
springen in den Graben. 

Dieser kann überraschend schnell aufgerollt werden, aber im nächsten haben sich die Russen 
festgekrallt und weichen keinen Meter. Um jedes Erdloch, um jeden feindlichen MG-Stand muß 
gekämpft werden. 

Links neben Leutnant Stürk ist der Obergefreite Mathieu mit seinem MG in Stellung gegangen. 
„Achtung, Thomas", brüllt der Gefreite Leibelt herüber. „Russen von links!" 
Mathieu wirft sich herum, sieht ein Dutzend Rotarmisten auf sich zurennen und jagt eine Garbe aus 

dem MG. 
Er flucht. Ladehemmung! Handgranaten fliegen durch die Luft. Mathieu wird vom Detonationsdruck 

zu Boden geschleudert. Er blickt sich um, da sieht er ein verlassenes russisches Schützenloch. 
Er springt auf und rennt los. Von einer MPi in den Unterleib getroffen, stürzt der Obergefreite 

kopfüber in das Loch. 
Die Russen räumen plötzlich ohne ersichtlichen Grund die Grabenstellungen am Ostrand. 
Die 3. Kompanie jagt auf der Hauptstraße der Nordbrücke zu. Dort steht eine russische Fla-Batterie. 

Als die Rotarmisten die Deutschen heranstürmen sehen, drehen sie die Rohre herunter. Aber da ist 
schon der Gefreite Küchler mit seinem MG in Stellung gegangen und schießt. Die Batterie kann 
genommen werden, ohne daß dabei eigene Verluste entstehen. 

Major Frank und Oberstleutnant Lewinski erhalten die Meldung, daß der Feind überall zurückweicht. 
Als nun auch noch die Panzer des PR 6 in den Kampf eingreifen, bricht der russische Widerstand jäh 
zusammen. In allen Stadtteilen kommen russische Soldaten aus ihren Stellungen hervor, die Arme 
über dem Kopf. Einzelne Kampfgruppen verteidigen sich noch, aber sie werden mit Hilfe der Panzer 
und Selbstfahrlafetten niedergekämpft. 

Lochwiza befindet sich gegen Mittag fest in deutscher Hand. 
Nun gilt es, die Stadt zunächst einmal abzusichern. Teile des Schützenregiments 3 stoßen über die 

Brücke und beziehen Verteidigungsstellungen auf den südlich gelegenen Höhen. Die rasch 



herangeführten Teile der 3. PD besetzen Lochwiza vollständig und richten sich zur 
Rundumverteidigung ein. 

Die Stadt liegt inmitten russischer Truppen. Tausende von versprengten, zurückweichenden 
Rotarmisten halten sich im Gelände rings um Lochwiza auf, und es besteht die Gefahr, daß jeden 
Augenblick stärkere Feindkräfte zum Angriff antreten können. Die Lage der 3. PD ist daher 
keineswegs ungefährlich. 

Dessen ungeachtet trifft Generaloberst Guderian bereits am Nachmittag in Lochwiza ein, um mit 
Generalleutnant Model die nächsten Schritte zu besprechen. Zunächst beschließen die beiden 
Panzerführer, einen kampfstarken Spähtrupp loszuschicken. 

Oberleutnant Warthmann, Chef der 9. Kompanie Panzerregiment 6, wird mit dem Auftrag betraut, 
mit einem Panzerspähtrupp die Verbindung zur Panzergruppe 2 herzustellen. 

Der Spähtrupp, der einen gefährlichen und beinahe verwegen zu nennenden Einsatz durchzuführen 
hat, ist aber alles andere als kampfstark. Er besteht lediglich aus einem P III, einem Befehlspanzer, 
der als Funkstelle dient, und einigen Mannschaftstransportwagen, MTW genannt. Warthmann nimmt 
als Offizier noch Oberleutnant Müller-Hauff mit, dazu einen Kriegsberichter, den Sonderführer 
Heysing, und 45 Mann. 

Diese kleine Kampfgruppe startet nun zu einem Raid von historischer Bedeutung. Zwei Offiziere und 
45 Mann treten an, um den Kessel von Kiew endgültig zu schließen. 

Über die Lage ist praktisch nur bekannt, daß der Gegner überall ist. Es gilt also, mitten durch stark 
besetztes Gebiet zu fahren. Ein Himmelfahrtskommando! 

Unterdessen branden um Lochwiza erneut die Kämpfe auf. Die Russen starten gezielte Angriffe mit 
Panzern und Schützenverbänden und geraten dabei auch zufällig an die deutschen Sicherungen. 
Zehntausende von Rotarmisten zurückflutender Einheiten strömen über Lochwiza nach Osten, in der 
Hoffnung, noch schnell aus dem Kessel schlüpfen zu können. 

Unentwegt tackern die Maschinengewehre, peitschen die Schüsse der Pak und Flak, dröhnen die 
Abschüsse der Divisionsartillerie. 

Model hat den Kommandeur der Nachrichtenabteilung 39 mit dem Amt des Stadtkommandanten 
von Lochwiza betraut. 

„Behr, sichern Sie mir die Nachschubwege und halten Sie mir vor allem die Leute von der Presse 
vom Hals. Ich habe weder Zeit noch Lust, Interviews zu geben." 

Weder Guderian, Kleist noch Model sind von dem Ansturm der Reporter begeistert, die für das 
Reichspropagandaministerium wieder einmal eine Dokumentation deutscher Siege brauchen. 

 
* 

 
Beim sowjetischen Oberkommando herrscht begreiflicherweise Weltuntergangsstimmung. Nicht 

einmal die hartnäckigsten Optimisten glauben daran, daß das Schicksal der Südwestfront noch einmal 
zum Guten gewendet werden kann. 

Generaloberst Kirponos funkt an Timoschenko: „Es ist zu spät. Die Deutschen sind schneller 
gewesen. Meine Armee befindet sich in der Auflösung." 

Marschall Timoschenko muß an diesem Tag noch mehr Hiobsbotschaften verdauen. Fast stündlich 
treffen neue Meldungen von der Front ein. 

„21. und 5. Armee zerschlagen. Truppen befinden sich in chaotischer Auflösung." 
„37. Armee vollständig eingekesselt. Wir verteidigen uns noch in einem Radius von 20 Kilometern." 
„26. Armee steht noch am Dnjepr. Zusammen mit den Resten der 38. Armee versuchen wir die 

Stellung zu halten. 
Da im Augenblick noch Funkverbindung zu Kirponos besteht, gibt Marschall Timoschenko folgenden 

Spruch an den General auf: 
„Ich befehle: 38. und 40. Armee sowie die Kavallerie-Korps II und V stellen sofort Kampfgruppen auf 

und greifen den Feind von Osten her an. Versuchen Sie unter allen Umständen, den Kessel 
aufzubrechen." 

Eine andere Möglichkeit, der sicheren Vernichtung zu entgehen, gibt es für die sowjetischen 
Verbände auch nicht. 

Oberleutnant Bresnjefski ist einer jener Offiziere, die der Befehl zum Ausbruch von der 56. mech. 
Brigade gerade zu dem Zeitpunkt erreicht, als er sich eigenmächtig mit seinem Haufen nach Osten 
durchschlagen will. 256 Soldaten stehen unter seinem Befehl. Es ist 4 Uhr nachmittags. Eine halbe 
Stunde später sind es schon über dreihundert Mann. Kein Offizier ist dabei. 

Bresnjefski weiß Bescheid. Die Soldaten haben sich absichtlich von ihren Offizieren entfernt, um 
nicht mehr eingesetzt zu werden, zufällig stößt noch ein Kommissar mit einer Gruppe Rotarmisten 
zum Haufen des Oberleutnants. Die Männer sind abgerissen, hungrig, am Ende ihrer Kräfte. 

„Ich habe einen Funkbefehl der Brigade aufgefangen", sagt der Oberleutnant. „Der General hat den 
bewaffneten Durchbruch nach Osten befohlen." 





Es werden drei Marschgruppen gebildet, und dann wird losmarschiert. Allgemeine Richtung: Osten. 
Zwanzig Kilometer geht es gut. Die Russen treffen auf keine Deutschen. Aber dann sind plötzlich 

deutsche Kampfflieger am Himmel. Sie sichten die russischen Marschkolonnen und greifen diese im 
Tief f lug an. „Fliegerdeckung!" 

Die Bordkanonen der He 111 prasseln los. 
Als der Spuk am Himmel vorbei ist, befiehlt Oberleutnant Bresnjefski den Weitermarsch. 
Ein Dorf taucht links von ihnen auf. Zehn Häuser sind es vielleicht, nahe dabei eine kleine Kolchose. 
Bei der Marschkolonne des Feldwebels Below klingt jetzt Gefechtslärm auf. Maschinengewehre 

rattern. Gewehrschüsse peitschen. 
Der Oberleutnant läuft hinüber. „Below, was ist los?" fragt er den Feldwebel. 
Below deutet auf einen dichten Kusselstreifen, aus dem Soldaten herausströmen, sich aber nun in 

Deckung werfen. 
„Ich habe kein Glas, Genösse Oberleutnant, ich kann auf diese Entfernung nicht erkennen, ob es 

eigene Truppen oder Deutsche sind." 
Bresnjefski blickt durch sein Glas. „Es sind eigene Truppen, Below", sagte er bestürzt. „Sofort Feuer 

einstellen." 
Bresnjefski macht sich selbst auf den Weg. Er trifft auf einen Oberst, der sich mit dem Rest seines 

Regiments und einer Batterie bespannter Artillerie ebenfalls nach Osten durchschlagen will. Der 
Oberst wird von der besetzten Kolchose unterrichtet. „Angreifen und nehmen", sagt er nur, und nach 
einem Blick auf seine Karte zum Oberleutnant: „Wenn wir noch 30 Kilometer schaffen, sind wir aus 
dem Kessel raus. Falls die Deutschen das 40 Kilometer breite Loch nicht schon zugemacht haben." 

Oberleutnant Bresnjefskis Kampfgruppe vereinigt sich mit der des Obersten Oborony. 
 

* 
 
Leutnant Velhorn, vom SR (Schützenregiment) 3 der 3. Panzerdivision, winkt Feldwebel Mauder 

herbei. „Die Russen setzen sich ab." 
Velhorn blickt durch das Glas. „Ja, aber da hinten, Herr Leutnant, bei den Kusseln, da tut sich auch 

was." 
„Mann, Velhorn, da sind ja noch mehr Russen!" stößt der Leutnant bestürzt hervor. 
„Wieviel Munition haben wir noch, Mauder?" 
„Pro Geschütz 10 Schuß, Herr Leutnant, pro Maschinengewehr noch zirka 3.000 Schuß." 
Die Russen greifen an. 
„Kolchose räumen!" befiehlt der Leutnant. Die Männer der 3. Kompanie laufen los und werfen sich 

außerhalb der Gebäude in Deckung. 
Keine Sekunde zu früh! Mit zehn Schuß legt der Gegner die Kolchose in Schutt und Asche. Die 

Stallungen brennen wie Zunder. 
Dann kommen sie mit „Urrä" und aufgepflanztem Bajonett. 
Die deutschen Maschinengewehre hämmern, neben Leutnant Velhorn geht die Pak in Stellung und 

jagt Schuß um Schuß aus dem Rohr. 
Die erste Welle bleibt im Feuer liegen, die zweite steigt über die Toten und Verwundeten und wird 

ebenfalls niedergemäht. Erst der dritten Welle gelingt es, durchzukommen, weil den Deutschen 
inzwischen die Munition ausgegangen ist. 

Leutnant Velhorn schätzt den Gegner auf 600 Mann, alles zum Äußersten entschlossene 
Rotarmisten, die sich auf genau 48 deutsche Soldaten stürzen werden. 

„Na, dann fertigmachen zum Heldentod!" sagt Feldwebel Mauder und wirft seine MPi auf den 
Boden, die keinen Schuß mehr enthält. 

„Spaten raus, Männer!" befiehlt der Leutnant. 
Inzwischen sind die Russen schon bis auf 100 Meter herangekommen. Da brausen plötzlich zwei 

deutsche Jäger durch den Himmel und stürzen sich auf die sowjetische Infanterie. Dann ziehen sie 
hoch und kommen erneut im Tiefflug angeprescht. 

Als die Jagdmaschinen abfliegen, kommen zwei P-III-Panzer des Panzerregiments den bedrängten 
Schützen vor der Kolchose zu Hilfe. Sie bringen Munition und ein Funkgerät mit. 

Die beiden P III beseitigen den letzten Widerstand. Über 200 Russen ergeben sich. 
Leutnant Velhorn tritt mit seinen Männern zum Gegenstoß an. Die restlichen Rotarmisten flüchten. 

Die Kanonenbatterie steht verlassen hinter der Kusselreihe. Zerfetzt ragen die Rohrmündungen in den 
Himmel. Die Rotarmisten hatten die Geschütze mit Handgranaten gesprengt. 

 
* 

 



Um ganz sicher zu sein, daß die Korps und Armeen den von Timoschenko befohlenen Ausbruch 
auch durchführen, wird Generalmajor Bagramjan, Chef der Operationsabteilung des Oberkommandos 
„Südwest", in Marsch gesetzt. 

Mit einer Kuriermaschine fliegt er in den Kessel und meldet sich im Hauptquartier der Heeresgruppe 
Südwestfront in Priluki. 

Generaloberst Kirponos nimmt den Rückzugsbefehl mit offenem Mißtrauen entgegen. Nichts 
charakterisiert die allgemeine Unsicherheit, die in den oberen sowjetischen Stäben herrscht, mehr, als 
der Funkspruch des Generalobersten, den er an Stalins Oberkommando nach Moskau schickt. Er 
lautet: „Bagramjan übermittelt Rückzugsbefehl. Erbitte umgehende Bestätigung des 
Oberkommandos." 

Aus Moskau kommt zwei Stunden später die Antwort: 
„Räumen Sie den Kessel und Kiew!" 
Erst jetzt, da Generaloberst Kirponos die erwünschte Rückendeckung hat, kann er zum erstenmal 

an die planmäßige Räumung des Kessels denken. 
Seit einigen Tagen besteht wieder Funkverbindung zu den verschiedenen Armeen. Eine exakte 

Befehlsgebung ist also möglich. Lediglich das AOK 37 unter Generalleutnant Wlassow meldet sich 
nicht mehr. 

In fieberhafter Arbeit stellt der russische Generalstab die besten und taktisch richtigen 
Rückzugsrouten fest. Danach sollen die 21. Armee bei Romny durchbrechen, die 5. Armee Lochwiza 
angreifen und an der Stadt vorbeistoßen, wobei die 37. Armee der 5. Armee dichtauf folgen soll. Die 
26. Armee, die allerdings nur noch aus kleinen Resten besteht, erhält den Befehl, sich der 38. Armee 
anzuschließen und den Durchbruch bei Lubny zu versuchen. 

Jetzt kommt es darauf an, daß alle Armeebefehlshaber den Funkbefehl auch erhalten und 
quittieren. 

Generaloberst Kirponos erwartet die Bestätigung der Funksprüche voller Ungeduld. Er weicht 
keinen Schritt aus seinem Hauptquartier. Eine Stunde vergeht, noch eine, dann stürzt der Armee-
Nachrichtenoffizier, Oberst Velikoy, in Kirponos' Befehlsraum. 

„Genösse Generaloberst", meldet er, „alle Armeebefehlshaber haben quittiert." 
„Alle?" fragt Kriponos und runzelt die Stirn. „Auch Wlassow?" 
„Nein, Genösse General, Wlassow hat nicht quittiert!" 
„Dann können wir Kiew abschreiben", sagt der Chef der Heeresgruppe Südwest und geht aus dem 

Raum. 
Während im Kessel die Schlacht weitertobt, die russischen Verbände erbitterte Ausbruchsversuche 

unternehmen, die Sowjets sich zu Tausenden ergeben und die Waffen strecken, fährt Oberleutnant 
Warthmann mit seinem Spähtrupp nach Südosten, um die befohlene Verbindung mit der 
Panzergruppe l aufzunehmen. 

Dieser waghalsige Panzerraid ist in der Tat nur möglich, weil im Kessel ein heilloses Durcheinander 
herrscht. 

Anfänglich sieht es nicht so aus, als würde Oberleutnant Warthmann sein Ziel erreichen. Das 
Unternehmen scheint vom Pech verfolgt zu sein. Bereits nach wenigen Kilometern fallen das einzige 
Krad und ein MTW wegen Motorschadens aus. 

Oberleutnant Warthmann meldet das der Division über Funk. Die Division befiehlt: „Marschieren Sie 
weiter. Wir werden uns um die Fahrzeuge kümmern." 

„Es tut mir leid", sagt der Oberleutnant zu den Männern, die nun zurückbleiben müssen, „aber 
Befehl ist Befehl. Haltet die Ohren steif und laßt euch nicht kassieren." 

Weiter geht es. In einer wilden Jagd preschen Fahrzeuge und Panzer dahin, quer durch das 
feindbesetzte Gelände. Einmal sehen die Männer des Spähtrupps, wie eine feindliche Kolonne aus 
dem Wald auftaucht und stur ihren Weg kreuzt. 

Oberleutnant Warthmann zögert nicht eine Sekunde. Ohne einen Schuß abzugeben, fährt das 
gepanzerte Rudel mitten durch die feindliche Kolonne. 

Die Russen merken zuerst gar nicht, wer da ankommt. Als sie die Balkenkreuze an den Fahrzeugen 
sehen, sind sie derart verblüfft, daß sie der dahinpreschenden Kolonne nur nachstarren. 

Im nächsten Dorf geht es allerdings nicht so harmlos ab. Eine aus etwa hundert Mann bestehende 
Troßkolonne rastet am Straßenrand. 

Als die Deutschen auftauchen, entsteht zwar Panik, und die Rotarmisten verlassen fluchtartig ihre 
Fahrzeuge, einige beherzte Russen bringen aber trotzdem ein MG in Stellung und feuern auf die 
Deutschen. 

Auf den MTW rattern MG-Garben. Maschinenpistolen bellen. Die Schützen werfen Handgranaten in 
die Fahrzeugkolonne. Pferde brechen aus und galoppieren erschreckt durch das Dorf. 

Oberleutnant Warthmann, aufrecht im Turm stehend, stößt den rechten Arm viermal hoch. „Weiter, 
weiter. Nicht aufhalten lassen!" 

 



Kapitän Geroiski ist nicht wenig erstaunt, als er plötzlich hinter sich am Horizont eine Staubfahne 
erkennt, die sich rasch nähert. 

Der Kapitän und seine Kosaken bewachen einen Geschütztransport. 23 Kanonen sollen aus dem 
Kessel geschleust werden. 

Aus der Staubwolke brechen zwei deutsche Panzer hervor. Die Kampfwagen stoppen, als ihre 
Besatzungen die bespannte Artilleriekolonne erkennen. Gleich darauf brüllen die Kanonen auf. 

Die 7,5-cm-Granaten zerbersten mitten unter den Protzen. Obwohl die Russen den Deutschen 
vielfach überlegen sind, bricht Panik aus. Ein schreckliches Durcheinander entsteht, Wagen verkeilen 
sich, Pferde zerreißen die Seile, Menschen rennen umher, suchen Deckung. 

Oberleutnant Warthmanns Männer schießen ununterbrochen. Der überraschende Angriff bringt die 
Verwirrung, die Warthmann vorausgesehen hat. 

MTW und Panzer fahren mitten durch die Feindkolonne, walzen nieder, was sich ihnen in den Weg 
stellt. 

Die Deutschen preschen davon und verschwinden in einer Staubwolke. 
Etwa zur gleichen Zeit taucht vor den zurückgebliebenen Schützen des Spähtrupps eine russische 

Kampfgruppe auf. 
Ein kurzer Feuerwechsel. Die Deutschen haben keine Chance. Sie müssen sich ergeben und 

werden von den Sowjets gefangengenommen. 
Oberleutnant Warthmann aber stößt mit seinem Spähtrupp weiter vor, überquert Höhen und passiert 

Brücken, die unter dem Gewicht der gepanzerten Fahrzeuge beträchtlich zu wanken beginnen. 
Noch mehrmals geraten die Männer des deutschen Spähtrupps an den Feind. Es gelingt ihnen aber 

jedesmal, das Überraschungsmoment für sich auszunützen und den Gegner zu bluffen. 
„Wir schaffen es", sagt der Oberleutnant zuversichtlich. „Vielleicht noch 30 Kilometer, dann müssen 

wir auf die Panzergruppe 1 stoßen." 
Er hat in diesem Augenblick keine Ahnung, wie nahe sie schon vor dem Ziel sind. 
 

* 
 
Kiew, die Metropole der Ukraine, Mittelpunkt geistigen und kulturellen Lebens, mit über 800.000 

Menschen, gleicht einem Waffenarsenal. 
16. 9. 1941, morgens 3 Uhr. Der neue Tag ist noch nicht heraufgezogen. Durch die Straßen der 

Stadt ächzen die bespannten Einheiten, dröhnen die Motoren der Panzer, rattern die Traktoren, 
hämmern die Marschtritte der Kolonnen und quälen sich die Sankas, vollgepfropft mit Verwundeten. In 
den Straßen riecht es nach Rauch, Brand, Zerstörung. Gespenstisch ragen die Häuserruinen in den 
dunklen Himmel. Gespenstisch klingt auch das Klirren der Spaten jener Arbeitsbataillone, die 
eingesetzt wurden, um die Innenstadt Kiews in eine für den Feind tödliche Falle zu verwandeln. 

Innerhalb weniger Stunden entstehen Panzergräben, Draht- und Minenhindernisse, Sperren aus 
Autowracks, umgestürzten Straßenbahnzügen, defekten Panzern und Tausenden aus der Erde 
gebrochenen Pflastersteinen. 

Kiew, diese glanzvolle, leuchtende Stadt, ist tot. Seit die Deutschen im Juli begannen, die 
Hauptstadt der Ukraine zu berennen und trotzdem keinen Erfolg verzeichnen konnten, siechte sie von 
Tag zu Tag mehr dahin. 

Pausenlos schoß die deutsche Artillerie, heulten Raketengeschosse, pfiffen Bomben hernieder und 
äscherten Straßenzüge und Plätze ein. 

Aber mit großer Tapferkeit verteidigten die Russen ihre Metropole, die erst seit 1934 zur Hauptstadt 
erklärt wurde und keine Aussicht mehr hat, sich vom Druck des Gegners zu befreien. 

Die Stimmung bei den Zivilisten ist alles andere als freundlich. Nicht umsonst hat Generalissimus 
Stalin einen seiner besten und fähigsten Kriegskommissare nach Kiew geschickt: Nikita 
Chruschtschow. Er und sein Stab sollen eine Auflösung der Front verhindern. 

Der spätere Parteichef und Ministerpräsident entledigt sich dieser gewiß schwierigen Aufgabe mit 
außerordentlicher Geschicklichkeit. Daß Kiew überhaupt so lange dem starken Druck der Deutschen 
standgehalten hat, ist nicht zuletzt auch das Verdienst Chruschtschows. 

Seit drei Stunden ist der neue Befehl Stalins publik geworden. 
„Kiew wird geräumt", heißt es nicht nur in den Armeestäben, sondern auch in den Kellern, den 

notdürftigen Bombenunterständen und an den Herdfeuern der Zivilisten. 
Vorn in den Stellungen breitet sich allmählich eine hektische Nervosität aus. 
Im Gefechtsstand des Obersten Kuszneks sind die Kommandeure des Abschnitts 45/6 zur 

Lagebesprechung versammelt. 
Der Oberst sagt: „Genösse Stalin hat die Räumung der Stadt befohlen. Das heißt aber nicht, daß wir 

kapitulieren, sondern wir leisten so lange Widerstand, bis die letzte Patrone verschossen ist und die 
letzte Stellung verteidigt werden kann." 

Die Offiziere stehen da mit steinernen Gesichtern. Sie haben ihr Todesurteil vernommen. 



Bei den Truppen spricht man allerdings nicht von Widerstand bis zur letzten Patrone, sondern von 
Widerstand, bis Entsatz eingetroffen ist. 

 
* 

 
Während die russische Führung die letzten Kräfte mobilisiert und noch einmal den unbeugsamen 

Willen zur Verteidigung mit flammenden Reden der Kriegskommissare anheizt, richtet auch der 
Kommandierende General des deutschen XXIX. Korps, von Obstfelder, einen Aufruf an die Soldaten, 
die um Kiew eingesetzt sind. In seinem Tagesbefehl heißt es: 

„Soldaten des XXIX. Armeekorps! 
Der Oberbefehlshaber der 6. Armee hat seine Truppen zu schnellem Zufassen und kühnen 

Wagemut aufgerufen. Wir werden den tapferen Divisionen, die am Nordflügel entscheidende Erfolge 
errungen haben, um uns die Hand zu reichen, nicht nachstehen und wollen beweisen, daß der alte 
Angriffsgeist und Angriffsschwung uns genau wie bisher erfüllt. Vor uns liegt das große Ziel Kiew, die 
Hauptstadt der Ukraine. ‚Reichskriegsflagge auf der Zitadelle Kiew', das sei unsere Losung in den 
nächsten Tagen..." 

Wie man sieht, waren auch die deutschen Tagesbefehle nicht frei von Pathos. 
Der Kommandierende hat in den letzten zwei Tagen alle verfügbare Artillerie herangezogen. Der 

letzte, entscheidende Angriff auf die Stadt, soll mit einem gewaltigen Feuerüberfall eingeleitet werden. 
 

* 
 
Models 3. Panzerdivision steht in erbittertem Abwehrkampf. Dem unvorstellbar heftigen Feinddruck 

folgend, hat Model seine Regimenter eng an Lochwiza herangezogen. 
„Herr General, ich habe eben die letzte Meldung aus dem Abschnitt des Schützenregiments 

erhalten", teilt ihm sein la mit. „Lochwiza ist von starken Feindkräften eingeschlossen." 
„Wie steht's bei Frank?" erkundigt sich der Panzergeneral. 
„Frank meldet heftige Abwehrkämpfe. Der Russe greift pausenlos mit Panzern und Schützen an." 
„Nachrichten über den Verbleib der 9. Panzerdivision?" 
„Noch keine, Herr General. Die letzte Meldung lautete: „Wir nähern uns Lochwiza in 30 Kilometer 

Entfernung." 
„Bis dahin müssen wir durchhalten." 
Model wäre gewiß nicht von solcher Gelassenheit gewesen, wenn er nicht stündlich mit dem 

Eintreffen der ostmärkischen 9. PD hätte rechnen können. 
Die 9. PD des Generalleutnants Hubicki war ursprünglich der 16. PD gefolgt, wurde dann aber nach 

Osten abgedreht und erhielt den Auftrag, nach Norden zu marschieren und im überholenden Angriff 
den Kessel aufzuspalten. 

Noch ist das Ziel Lochwiza aber in weiter Entfernung; nicht, was die fehlenden Kilometer anbetrifft, 
sondern hinsichtlich der Kampf läge: Es ist nämlich nur ein ganz schmaler Streifen, den die 9. PD im 
Raum Mirgorod und Ssentscha einnimmt. 

Links und rechts dieses Geländeabschnitts aber wimmelt es von Russen; von flüchtenden wie von 
kampfbereiten, noch in straffer Disziplin geführten Truppen. 

 
* 

 
Oberleutnant Kirst mit seinen vier P III hat den Auftrag erhalten, als Flankensicherung des nach 

Norden vorstürmenden Panzerregiments 33 einen Waldstreifen zu besetzen und dort für einige 
Stunden in Stellung zu gehen. 

„Einfach Wahnsinn!" sagt der Richtschütze des Oberleutnants, Unteroffizier Kriner. „Sehen Sie mal 
nach Turm 11 Uhr, Herr Oberleutnant." 

(Turm elf Uhr ist die Richtung rechts von dem anzugreifenden Geländestreifen.) 
„Ja, ich sehe es. Es wimmelt dort nur so von Russen." 
In kleineren und größeren Gruppen manchmal zugweise oder in Kompaniestärke, schwärmen sie 

über das Gelände, immer in Richtung Osten. 
Bald weiß keiner mehr, wer wen eigentlich eingekesselt hat. Es herrscht ein sagenhaftes 

Durcheinander. 
Plötzlich bekommen die P III heftiges MG-Feuer. Die Geschosse prasseln gegen die 

Turmpanzerung und sirren als Abpraller in die Luft. 
„Gefechtsklar!" Luken dicht!" befiehlt der Oberleutnant und rutscht auf seinen Kommandantensitz. 
Unentwegt prasseln die MG-Garben gegen die Panzerung. Es hört sich an, als werfe jemand Steine 

gegen den Kampfwagen. 



„Feindliches MG am Waldrand!" meldet in diesem Augenblick der Fahrer. „Turm 3 Uhr, Herr 
Oberleutnant." 

Im Mikrophon des Oberleutnant knackt es. Der Panzerführer 456, Feldwebel Lissner meldet sich. 
„Herr Oberleutnant, ich glaube, am Waldrand, Turm 3, steht 'ne Pak." 
Kirst sagt: „Feuer frei, Lissner!" 
Lissner hat sich nicht getäuscht. Es ist eine russische Panzerabwehrkanone. Jetzt schießt sie. 

Zwischen den Kampfwagen des Oberleutnants und des Feldwebels schlägt die 7,62-cm-Granate in 
den Boden. 

Die deutschen Stummelkanonen erwidern das Feuer. Laub und Äste splittern drüben am Waldrand. 
Noch ein Schuß aus der Kanone des Oberleutnants, dann sehen die Männer wie am Waldrand 
Gestalten aufspringen. 

„Motor abstellen!" befiehlt Kirst seinen Fahrern. Drüben beim Gegner wird ein Lastwagen 
angelassen. „Den schnappen wir uns", sagt der Oberleutnant und schaltet das Funksprechgerät ein. 

„Moritz an alle. Ich sehe mir den Lkw an. Gebt mir Feuerschutz!" Bevor aber Oberleutnant Kirst 
„Panzer marsch" rufen kann, brechen aus dem Wald sowjetische Reiter hervor. „Sind die denn 
verrückt geworden?" entfährt es Oberleutnant Kirst. Die russische Kavallerie reitet Attacke gegen die 
drei Panzer. „Feuer frei!" befiehlt Oberleutnant Kirst. 

Die 7,5-cm-Sprenggranaten detonieren zwischen den dahinpreschenden Reitern und reißen 
furchtbare Lücken. Pferde überschlagen sich im Salvenfeuer der Turm-MG, Reiter fliegen in hohem 
Bogen aus den Sätteln und werden unter den Hufen nachkommender Pferde zermalmt. Es ist ein 
entsetzlicher, grausiger Anblick! 

Die Unsinnigkeit dieser Attacke findet bald eine Erklärung. Dort, wo Kirst den Lkw-Motor gehört 
hatte, erscheinen jetzt sieben russische Laster. Auf diesen sitzen - Kirst hat das Glas an die Augen 
genommen und erstarrt beinahe vor Verwunderung - weibliche Rotarmisten. Hundert oder noch mehr 
Frauen, bis an die Zähne bewaffnet, versuchen entlang des Waldrandes nach Osten durchzubrechen. 

„Das sind ja Mädchen!" sagt der Schütze von Feldwebel Lissner. „Mensch, da bleibt dir aber die Luft 
weg." „Soll ich?" fragt Unteroffizier Kirner den Oberleutnant. „Nein, laß sie abhauen", erwidert der 
Oberleutnant. Er bringt es nicht fertig, auf die Frauen zu schießen. Bald entschwinden die Lkw in einer 
Staubwolke. 

Kirst besetzt mit seinen Panzern den Waldrand. Während der Oberleutnant mit seinem Schützen 
ausbootet und das Gelände in Augenschein nimmt, sichern die beiden anderen Panzer. 

Der Wald steckt voller Überraschungen. In einer Lichtung stehen drei verlassene Lkw, außerdem 
eine Funkstelle, zwei Kräder, eine Anzahl Munitionskisten und vier MG, deren Läufe gesprengt sind. 
Um die Lichtung herum haben die Sowjets kleine Unterstände gebaut und Deckungsgräben gezogen. 

Kirner macht sich gerade an der Funkstelle zu schaffen. Er hat bereits den Wagenschlag in der 
Hand, als Kirst ihn anbrüllt: „Vorsicht, Kirner, nicht aufmachen!" 

Kirst läuft hinüber und sieht sich das Fahrzeug von allen Seiten kritisch an. „Schon mal was von 
eingebauten Sprengladungen gehört?" 

Der Oberleutnant klettert auf den Kühler und sieht durch die Windschutzscheibe ins Innere des 
Führerhauses. 

„Habe ich's mir doch gedacht!" stößt er hervor und winkt Unteroffizier Kirner heran. „Mindestens 'ne 
5-Kilo-Ladung!" 

Die Sprengladung liegt unter dem Fahrersitz. Der Zünder ist mit einem Draht verbunden, der so an 
der Türklinke angebracht ist, daß er sich beim öffnen des Wagenschlages spannen muß. 

„Holen Sie einen Hammer!" befiehlt der Oberleutnant. 
Kirst zertrümmert die Windschutzscheibe, kriecht vorsichtig auf den Führersitz und entfernt den 

gefährlichen Draht. Dann bauen sie die Sprengladung aus und entschärfen sie. 
Kirner ist bleich geworden. Er sagt kein Wort, aber Kirst sieht, daß ihm der Schreck in den Gliedern 

sitzt. 
Dann kehren die beiden Männer zu den Panzern zurück. Per Funk melden sie der Abteilung ihren 

Fund. Da der zwar sehr schmale, aber dichte Waldstreifen Kirst irgendwie Unbehagen einflößt, 
befiehlt er: „Lissner, durchkämmen sie mit drei Mann das Wäldchen. Vielleicht steckt da noch 
irgendwo 'ne Schweinerei drin." 

Lissner zieht mit drei Soldaten los. Wenige Minuten später bellt eine deutsche MPi. Dann detoniert 
eine Handgranate. 

Kirst zuckt zusammen. Sind Lissner und seine Männer etwa auf den Feind gestoßen? 
Lissner kommt gleich darauf mit einem Gefangenen zurück. Er grinst über das ganze Gesicht und 

meldet: „Herr Oberleutnant, den da haben wir in einem Erdloch gefunden, zusammen mit noch zwei 
anderen Russen. Aber die sind stiften gegangen! 

Der Russe ist hochgewachsen, trägt eine tadellos geschnittene Felduniform, die jetzt allerdings 
ziemlich verschmutzt ist. Zweifellos ein höherer Offizier. 



Der Russe salutiert, als er in Kirst einen deutschen Offizier erkennt und radebrecht: „General 
Jaschin. Bittä, führen Sie mich zu Ihrem General!" 

„Mit Vergnügen", antwortet Oberleutnant Kirst und salutiert ebenfalls. „Erst möchte ich aber gern 
Ihre Pistole haben." 

Offenbar hat der sowjetische General Kirsts Worte verstanden, denn er schnallt sofort sein Koppel 
ab und übergibt es Unteroffizier Kirner, der mißtrauisch an ihn herangetreten ist. 

Mit dem Abtransport des Generals wird es allerdings im Moment nichts. Oberleutnant Kirst und 
seine Besatzungen erleben während der nächsten drei Stunden noch zweimal einen feindlichen 
Angriff und bekämpfen eine in 800 Meter Entfernung vorbeiziehende bespannte Kolonne. Erst dann 
trifft Verstärkung ein. 

Die 3. Panzerdivision muß sich unterdessen nach drei Seiten verteidigen. Immer wieder tauchen 
gegnerische Marschkolonnen auf, die sich werden sie von den Deutschen unter Feuer genommen, 
sofort entfalten und angreifen. 

Den russischen Verbänden fehlt es aber an Durchschlagskraft. Ihre Angriffe werden von der 
Verzweiflung diktiert, die Führung hat die Soldaten nur noch lose in der Hand. In dem Augenblick, da 
sie auf konzentrierten Widerstand stoßen, bricht ihr Angriffswille zusammen, und sie wenden sich zur 
Flucht. 

Man kann verstehen, daß sie planlos kämpfen. Einmal haben sie oft einen Marsch von 50 bis 60 
Kilometern hinter sich, zum anderen stoßen sie fortwährend auf den Feind und erleiden schreckliche 
Verluste. 

 
* 

 
In Major Franks Abschnitt gellt der Schrei: „Panzer von vorn!" 
Der Ruf elektrisiert die Männer. Die Kanoniere des 6. AR (Artillerieregiment) springen an die 

Geschütze, die Soldaten der Panzerjägerabt. 521 flitzen aus ihren Deckungslöchern. 
Im Gefechtsstand des Majors schrillt der Feldfernsprecher. 
„Panzer vor unserem Abschnitt, Herr Major!" meldet der Chef des 2. SR3. 
„Ich kommen sofort nach vorn!" sagt der Major. 
Es besteht kein Zweifel: Panzer nähern sich den Stellungen der Kampfgruppe. Eine riesige 

Staubwolke steht über dem Gelände. Motorengebrumm ist zu hören. 
„Wenn das Russen sind, dann gute Nacht. Marie", sagt der Major und gibt Panzeralarm. 
Von den Russen, die etwa 800 Meter entfernt in einem Maisfeld liegen und von dort bisher nicht 

vertrieben werden konnten, ist im Moment nichts zu sehen. 
Minuten banger Erwartung verstreichen. Noch ist von den anrollenden Panzern nichts zu erkennen. 

Der Staub hüllt die Kampfwagen ein. Aber das röhrende Brummen und das unheilvolle Klirren der 
Gleisketten kommen stetig näher. 

Schon werden die ersten Befehle bei den Panzer Jägern gegeben. Die 5-cm- und 7,5-cm-Granaten 
klatschen in die Rohre. 

Da tauchen aus der Staubwolke die ersten grauen Ungetüme auf, die eine meterlange Staubfahne 
hinter sich herziehen. 

Sekundenlang stockt den Grenadieren und Schützen der Atem, aber dann bricht der Schrei aus den 
Erdlöchern auf. „Das sind die Unseren! Deutsche Panzer!" In der Tat, die stählernen Kästen tragen 
das Balkenkreuz! Der Jubel ist unbeschreiblich. Vereinzelt stürzen die Landser aus ihren Gräben und 
laufen den Panzern entgegen. 

Bei den Kampfwagen fliegen die Lukendeckel auf, die Kommandanten erscheinen im Turm, die 
Gesichter staubverkrustet und ölverschmiert. 

Die Spitzengruppe der 9. Panzerdivision ist vor Major Franks Abschnitt eingetroffen. Der Kessel von 
Kiew hat sich noch einmal geschlossen. 

 
Beinahe zur gleichen Stunde ist Oberleutnant Warthrnann nach mühevollem, abenteuerlichem 

Gewaltmarsch am Ziel seines verwegenen Panzerraids angekommen. 
Ging es die letzten Kilometer durch fast offenes Gelände, so stehen die Kampfwagen und MTW jetzt 

vor einem Bachlauf, der so tief ist, daß die Fahrzeuge nicht hindurch können. 
Oberleutnant Warthrnann gibt daher den Befehl, einen Übergang zu erkunden. Eine halbe Stunde 

müssen die Männer der kleinen Kampfgruppe warten, bis endlich eine passende Brücke gefunden ist. 
Die Kolonne rollt wieder an und erreicht die Übergangsstelle. Da schreit Warthmanns Schütze 

plötzlich: 
„Achtung, Herr Oberleutnant, links neben der Brücke feindliche Infanterie!" 
„Turm l Uhr! Sprenggranaten! Feuer...!" 
Das „Frei" gibt Warthrnann nicht, statt dessen brüllt er: „Stop, das sind eigene Truppen!" 



Aus dem Bachgrund neben der Brücke erheben sich Gestalten, winken und brüllen etwas zur 
Kampfgruppe hinüber, was die Männer bei dem Motorenlärm aber nicht verstehen können. 

Warthrnann ist noch mißtrauisch. Er glaubt, sich vielleicht doch getäuscht zu haben, erkennt jetzt 
aber, daß die Brücke gesprengt ist. 

Ein in deutscher Uniform steckender Soldat watet durch den Bach. Das Wasser reicht ihm bis zum 
Bauch. Vor Nässe triefend kommt er am jenseitigen Ufer an. 

Der Landser ist stoppelbärtig, verschmutzt, aber sein Gesicht strahlt, als er meldet: 
„Vorderste Sicherung, 2. Kompanie, Pionierbataillon 16, Obergefreiter Rintschen." 
Oberleutnant Warthmann schüttelt dem bärtigen Obergefreiten kräftig die Hand. Er kann es noch 

nicht fassen, Männer der Panzergruppe 2 vor sich zu haben. 
„Wo kann man über diesen verdammten Bach?" erkundigt sich Oberleutnant Warthmann bei den 

Pionieren. 
„Gleich 200 Meter weiter unten, Herr Oberleutnant." 
Langsam rollen die beiden P III und die MTW über das Wasser, und nach einer Zigarettenlänge 

setzt sich der Spähtrupp der 3. Panzerdivision in Richtung Lubny in Marsch. 
Generalmajor Hube reißt es aus seinem Feldstuhl hoch, als plötzlich eine gepanzerte Kolonne vor 

seinem Gefechtsstand auffährt. Er blickt seinen Ordonnanzoffizier an und sagt nur: 
„Wenn ich richtig gesehen habe, sind das Panzer von Guderian." 
Das große weiße „G" leuchtet weithin und hebt sich deutlich von der Beschriftung der Panzergruppe 

Kleist ab. 
Minuten später salutiert Oberleutnant Warthmann vor Generalmajor Hube und sagt stolz: 
„Melde gehorsamst, Herr General, Spähtrupp der 3. PD, Oberleutnant Warthmann zur Stelle." 
„Fabelhaft gemacht, Herr Oberleutnant", sagt Hube anerkennend und drückt Warthmann die Hand. 
Zu diesem Zeitpunkt hat sich der Kessel von Kiew - zumindest symbolisch - geschlossen. Die 

Panzergruppen l und 2 haben sich die Hände gereicht. 
Damit ist aber die Schlacht noch lange nicht geschlagen. Im Gegenteil, jetzt erst bahnt sich ein 

gnadenloser, mit kaum vorstellbarer Härte geführter Kampf an. 
Generalleutnant Models 3. PD steht immer noch unter starkem Feinddruck, denn die 3. PD ist weit 

vorgeprellt und sitzt gewissermaßen als verhältnismäßig kleiner Haufen inmitten Tausender von 
Russen, die von den Attacken der heranstürmenden deutschen Infanterie- und Panzerdivisionen 
durcheinandergewirbelt werden. 

Zwar ist die Verbindung mit der ostmärkischen (österreichischen) 9. PD aufgenommen worden, aber 
diese steht noch gut und gern 30 bis 40 Kilometer von Lochwiza entfernt. Auch mit der 16. PD hat 
man nun Verbindung, doch auch hier klafft eine Lücke. 

Model, der bald nicht mehr weiß, welcher Feind ihm gegenüberliegt, kann nichts anderes tun, als 
pausenlos starke Späh- und Stoßtrupps loszuschicken, die das Gelände systematisch sondieren. 

Bei beiden Heeresgruppen dagegen ist man mehr als zufrieden. Deutlich zeichnet sich nun der 
Untergang der russischen Heeresgruppe Südwest ab. Der Kessel von Kiew gleicht zur Stunde einem 
riesigen, blutigen Schlachtfeld. Fliegeraufnahmen und Berichte der einzelnen Kampfgruppen 
bestätigen das Ausmaß der Vernichtung. 

Rund 140 000 Quadratkilometer sind von den deutschen Truppen eingeschlossen. Niemals zuvor 
und auch danach hat es in der modernen Kriegsgeschichte einen ähnlich großen Kessel gegeben. 

Drei deutsche Armeen und zwei Panzergruppen hatten fünf sowjetische Armeen eingeschlossen. Es 
ist eine Tragödie unvorstellbaren Ausmaßes, die, so glaubt man jedenfalls im Führerhauptquartier, 
dem Gegner den Todesstoß versetzen würde. 

An allen Kesselfronten treten nun die deutschen Divisionen zum Angriff an. Langsam, aber stetig 
bricht die russische Abwehrfront zusammen, wenn auch der Widerstand, vor allem im Kampfabschnitt 
der Panzergruppe 2, immer wieder aufflackert. 

Theoretisch zumindest sind jetzt alle Frontlücken im Bereich der 1. und 2. Panzergruppe 
geschlossen. In der Praxis zeigt sich jedoch, daß der Russe noch da und dort in der Lage ist, für die 
Deutschen äußerst gefährliche Situationen zu schaffen. 

Besonders der Abschnitt Romny scheint für die Panzergruppe 3 des Generalobersten Guderian zum 
Krisenherd zu werden. Starke Feindkräfte massieren sich an der wichtigen Straße Priluki-Romny. 
Zweifellos versuchen die Sowjets, die deutsche Front an dieser Stelle aufzubrechen. 

Sofort setzt die Panzergruppe die SS-Division „Das Reich" an, um den strategisch wichtigen 
Verkehrsknotenpunkt Priluki zu nehmen. 

Die Division schlägt überraschend zu und kann, ehe der Feind größere Abwehrmaßnahmen zu 
ergreifen vermag, Stadt und Rollbahn besetzen. 

Kaum ist diese Gefahr beseitigt, da trifft eine neue Hiobsbotschaft bei der Panzergruppe ein. 
Ein Fieseler „Storch" landet vor dem Gefechtsstand Guderians, und der Pilot bringt die neuesten 

Luftaufnahmen. 
Guderian wirft nur einen kurzen Blick auf die Fotos, dann sagt er zu seinem la: 



„Hier, sehen Sie sich das an! Die Russen ziehen tatsächlich starke Kräfte zusammen und bewegen 
sich nach Südosten. Das kann gefährlich werden." 

Die 3. PD erhält daraufhin den Befehl, unverzüglich die Verfolgung des ausweichenden Gegners 
aufzunehmen und bis zum Fluß Udaj vorzustoßen. Der 3. PD wird noch die 25. ID mot. unterstellt. 
Beide Divisionen sollen den Raum ostwärts Pirjatin von Feindkräften säubern. 

Die Russen reagieren auf dieses Unternehmen mit überraschender Schnelligkeit. Wie sie es 
fertigbringen, ihre Truppen zu koordinieren, bleibt ein Rätsel. Jedenfalls herrscht in der Nacht auf den 
20. September bei den Schützen der 25. ID (mot.) Alarm. 

 
Hauptmann Schad liegt mit seiner Kompanie entlang eines Waldstreifens. Das Gelände nach 

Westen zu ist unübersichtlich, wellig und von vielen Buschgruppen durchsetzt. 
Aus allen Himmelsrichtungen ist mehr oder minder heftiger Gefechtslärm zu hören. Rasendes 

Maschinengewehrfeuer vermischt sich mit dem Floppen der Granatwerfer und den bellenden 
Abschüssen der Panzerkanonen. 

Schad macht die Runde. Es ist 23. Uhr. Der Tag war nicht mehr so heiß gewesen wie die 
vorangegangenen. Die kühle Witterung weckt die erschlafften Lebensgeister. 

„Ohne besondere Vorkommnisse!" melden die vorgeschobenen Posten. 
Lediglich der Obergefreite Mützel, der gerade als Horchposten abgelöst wurde und unmittelbar an 

einem Maisfeld lag, meint: 
„Ich weiß nicht, Herr Hauptmann, aber mir kam es vor, als ob hinter dem Maisfeld etwas nicht in 

Ordnung wäre." 
„Verdächtige Geräusche, Mützel?" 
„Jawohl, Herr Hauptmann. Es hörte sich an, als würden Pferde herumtrappeln." 
„Feldwebel Jung soll zu mir kommen!" 
Jung, der erfahrenste Kundschafter des Bataillons, erhält den Auftrag, mit einer Gruppe gegen das 

verdächtige Maisfeld aufzuklären. 
Vorsichtshalber ordnet Hauptmann Schad die volle Gefechtsbereitschaft der Kompanie an. 
Eine halbe Stunde später kommt Feldwebel Jung vom Spähtrupp zurück und meldet sich im 

Kompaniegefechtsstand. 
Schad braucht nur einen Blick auf den Mann zu werfen, um zu wissen, daß etwas „im Busch" ist, 

wie man so zu sagen pflegt. 
Feldwebel Jungs Bericht alarmiert nicht nur das Bataillon, sondern auch das Regiment und die 

ganze 25. ID mot. 
Genau um Mitternacht bricht der Gegner bei der Kompanie Schad durch. Ohne 

Artillerievorbereitung, ohne einen Schuß abzugeben, greifen drei russische Kavalleriebrigaden und 
zwei Schützenbrigaden an. 

Die Nacht ist von den Leuchtkugeln erhellt, die von den deutschen Schützen in den Himmel gejagt 
werden. 

Maschinengewehre hämmern, Karabinerschüsse zerreißen die Stille, Granatwerfer und 
Infanteriegeschütze versuchen den sowjetischen Angriff, der mit der Gewalt einer Schneelawine über 
die schwachen Kräfte des Bataillons hereinbricht, zu stoppen. 

Die Russen massieren ihre Reiter und Schützen auf engstem Raum. Die Kavalleristen überrennen 
die vordersten Sicherungen der Deutschen und hauen mit dem Säbel nieder, was sich ihnen 
entgegenstellt. 

Die deutschen Soldaten sehen sich plötzlich zehn, zwölf wie Teufel kämpfenden Reitern gegenüber, 
die hauen und schießen und mit ihren Pferden den einzelnen Mann annehmen. Und hinter der 
berittenen Truppe kommen in geschlossenen Angriffswellen die russischen Schützen. Kein Erdloch, 
keine MG-Stellung der Deutschen kann bei diesem Massenangriff unerkannt bleiben. Es ist ein 
grauenvolles Gefecht, bei dem Bajonett und Spaten den Kampf entscheiden. 

Die deutschen Maschinengewehre schweigen bald, die Schützen weichen zum Wald hin aus und 
geben das Gelände preis, durch das die sowjetischen Verbände ziehen und auszubrechen versuchen. 

Um 2 Uhr morgens setzt die 25. ID mot. an die Panzergruppe 2 den Funkspruch ab: 
„Starke feindliche Kavallerie- und Schützeneinheiten ostwärts Pirjatin durchgebrochen. Haben keine 

Verbindung mehr zur 3. Panzerdivision." 
„Das hat uns gerade noch gefehlt", sagt Generaloberst Guderian und donnert die Faust auf den 

Tisch. „Sofort eine Kampfgruppe mit Panzern zusammenstellen und Einbruch abriegeln." 
Model ist sofort auf dem Plan. In Eile stellt er eine schlagkräftige Kampfgruppe zusammen. Sie 

besteht aus wenigen Panzern des II. PR 6, Teilen der Panzer Jägerabteilung 521 und Kradschützen. 
Die Panzerkanonen und Geschütze der Panzerjäger nehmen den Gegner unter Feuer. 

Gespenstische Kämpfe entwickeln sich. Bald weiß kein Mensch mehr, wo Freund oder Feind liegen. 
Nach sechsstündigem Gefecht gelingt es der Kampfgruppe, die Verbindung mit der 9. Panzerdivision 
herzustellen und den durchgebrochenen Gegner in die Zange zu nehmen. 



Die Sowjets werden aber nicht nur abgeschnitten, sondern auch bis an die Wälder und Sümpfe von 
Drjukowschtschina zurückgedrängt. 

In Drjukowschtschina sammelt sich der Gegner zur Verteidigung. Artillerie geht in Stellung und 
beschießt die angreifende 3. Kompanie Pz. Jag. Abtlg. 521. 

Es kommt zu einem erbitterten Ringen, aber die deutschen Panzerjäger geben nicht nach. Schuß 
um Schuß setzen sie in die Ortschaft. Die 1. Kompanie des Kradschützenbataillons 3 stürmt das Dorf 
mit aufgepflanztem Bajonett. 

Hin und her wogt der Kampf. Beide Seiten erleiden große Verluste. Nach und nach wird die Abwehr 
der Russen schwächer, die letzten Widerstandsnester fallen. Nur noch vereinzelt klingen 
Handgranatendetonationen und das Bellen der Maschinenpistolen auf. 

Scharenweise kommen die Sowjets aus ihren Verstecken, aus Feldstellungen und Häusern hervor. 
Es sind erbarmungswürdige Gestalten, von Hunger und Entbehrungen gezeichnet, darunter Hunderte 
von Verwundeten. 

Unter den Gefangenen befindet sich auch Generalmajor Ssetenski, Artilleriekommandeur der 5. 
Sowjetarmee. 

Der Fall von Drjukowschtschina leitet den allgemeinen Rückzug im Abschnitt Romny-Lochwiza ein. 
Die Nacht zieht auf. 
Model befiehlt: „Das Ganze halt!" Denn es hat wenig Zweck, bei Dunkelheit den flüchtenden Feind 

zu verfolgen. 
Spähtrupps und Luftaufklärung stellen fest, daß sich die sowjetischen Truppen rasch in die Wälder 

von Prijatin zurückziehen. 
In der Schlacht tritt eine Pause ein. Sie ist bitter nötig. Auf den deutschen Hauptverbandsplätzen 

herrscht Hochbetrieb. 
Trotz der Niederlage des Gegners empfinden die deutschen Landser keinen Triumph. Zu 

schrecklich sind die Bilder, die sich ihrem Auge bieten. Straßen und Ortschaften sind übersät mit 
Toten, zerschossenen Fahrzeugen, verendeten Pferden und liegengebliebenem Kriegsmaterial.  

Das wahre Gesicht des Krieges! 
 
21. September. 
Kaum daß man die Hand vor den Augen sieht, springen die Kradschützen aus ihren Löchern, 

rasseln die Panzer, gellen Befehle. 
Die 3. PD setzt ihre Angriffe auf den in die Wälder geflüchteten Gegner fort. Er muß aus seinem 

letzten Schlupfwinkeln aufgestöbert werden, wenn die deutschen Divisionen nicht Gefahr laufen 
wollen, plötzlich in der Flanke von russischen Kräften überfallen zu werden. 

Leutnant Hubers Kompanie geht vor. Panzerspähwagen und Panzerjäger geben Feuerschutz. Noch 
liegt den Männern die Anstrengung des vergangenen Tages in den Knochen, aber darauf kann keine 
Rücksicht genommen werden. 

Hubers Leute wanken über eine Sumpfwiese auf den Waldrand zu. Sie werden von russischen 
Maxim-Gewehren empfangen. 

„Hinter Spähwagen und Selbstfahrlafetten in Deckung gehen!" befiehlt der Kompanieführer. 
Feldwebel Würmseher von den Panzerjägern läßt zwei Geschütze nach vorn ziehen und ein halbes 

Dutzend Schüsse in den Wald feuern. 
Das „Maxim" schweigt. Aber nun bellen Gewehrschüsse auf. Die Kradschützen entfalten sich. Wie 

im Trancezustand vernehmen sie die Kommandos, hören das zwitschernde Pfeifen der feindlichen 
Kugeln. 

Die MG-Nester am Waldrand werden von den Spähwagen außer Gefecht gesetzt. 
Die Kradschützen erreichen zwar den Waldrand, aber bereits 60 Meter weiter stoßen sie auf einen 

Gegner, der sich mit unvorstellbarer Verbissenheit verteidigt. 
Es ist sagenhaft, was die Russen während der Nacht an Verteidigungsstellungen gebaut haben. Alle 

fünf Meter gähnt ein Schützenloch, raffiniert getarnt; alle 50 Meter eine durchgehende Stellung, mit 
sternförmig auseinanderstrebenden Stichgräben. Dann wieder eine Artilleriestellung. 

„Flammenwerfer nach vorn!" gellt ein Ruf. Unteroffizier Letter hat ihn ausgestoßen und damit den 
Kompanieführer Huber alarmiert. Dieser rennt im Zickzacklauf zur Gruppe des Unteroffiziers, die am 
weitesten in den Wald vorgeprellt ist. 

„Was wollen Sie mit Flammenwerfern?" keucht der junge Leutnant. 
„Da vorn hocken die Russen mit eingegrabener Pak, Herr Leutnant", meldet der Unteroffizier. 
„Wo, zum Teufel?" 
Die Geschütze sind hervorragend getarnt, nur die Rohre ragen über den Boden hinweg und weisen 

mit ihren Schlünden auf eine ungefähr 100 Meter breite Waldschneise, welche die Deutschen 
benutzen müssen, wenn sie sich in dem urwaldähnlichen Gelände nicht rettungslos verirren wollen. 

Leutnant Huber winkt einen Melder heran. „Pioniere nach vorn! Aber beeilen Sie sich, Hartmann!" 



Die Russen haben gemerkt, daß die Deutschen vor ihrer Stellung liegen. Plötzlich prasseln Schüsse 
auf die Männer der Kompanie Huber herab. Sie kommen aus den Bäumen. Der Obergefreite 
Munsinger bricht, von einem Gewehrschuß tödlich getroffen, neben Leutnant Huber zusammen. 

Es nützt nicht viel, Deckung auf dem Boden zu nehmen, denn die Baumschützen können jede 
Bewegung auf der Erde verfolgen. Deshalb geht der Kampf mit dem unsichtbaren Gegner oft über die 
Nervenkraft der Männer. 

„Wo bleiben die Pioniere, verdammt noch mal?" brüllt der Leutnant seinen Kompanietruppführer an. 
„Sind eben angekommen!" sagt Unteroffizier Steck. 
Drei Flammenwerfertrupps werden gegen den Geschützriegel der Russen angesetzt. Im 

Feuerschutz aller Kompanie-Maschinengewehre arbeiten sich die Pioniere an die feindliche 
Geschützstellung heran. Die Flammen fauchen aus den Rohren, der trockene Waldboden fängt Feuer. 
Schreie und schrille Kommandos beim Gegner. 

Noch einmal springt das Flammenöl die Stellung an, dann erheben sich die Kradschützen und 
stürmen. 

Der Gefreite Mahr, der bereits das EK l erhalten hat, rennt hinter seinem Gruppenführer her. Da 
erhalten sie starkes MG-Feuer aus der Flanke.  

„Deckung!" 
Mahr jagt auf eine Tanne zu und wirft sich hinter den Stamm. Atemlos schwenkt er ein neues 

Magazin an seine MPi. Da prasselt es oben im Wipfel. Ein Feuerblitz! Links und rechts neben Mahr 
fetzen die Kugeln den Boden auf. Blitzschnell wirft sich Mahr herum, preßt sich eng an das Holz, reißt 
die MPi hoch und sucht nach dem Feind. Dann glaubt er eine Bewegung erspäht zu haben. Seine MPi 
bellt, aber die Garbe scheint nicht getroffen zu haben, denn plötzlich fällt ein Gegenstand am 
Baumstamm entlang in die Tiefe. Direkt vor die Füße des Gefreiten. Mahr reagiert geistesgegenwärtig, 
wälzt sich blitzschnell um den Baumstamm herum, da explodiert das tödliche Ei. Obwohl Mahr keine 
Sekunde gezögert hat, erwischen ihn die Handgranatensplitter noch an beiden Beinen. Schwer 
verwundet bleibt er liegen. 

Nur langsam kommen die Kradschützen voran. Zeitweilig benötigen sie für 100 Meter eine Stunde 
und mehr. Nach fünfstündigem Gefecht bricht der Widerstand der Sowjets endlich zusammen. 

Im Laufe der letzten Gefechtshandlungen geraten die Kradschützen noch vor ein getarntes Erdloch, 
das sie beinahe übersehen hätten.  

„Rucky werch!" (Hände hoch) 
Im Loch rührt sich nichts. Die drei Kradschützen brüllen den Befehl noch einmal. Eine MPi wird 

entsichert. Das metallene Geräusch scheint dem verborgenen Russen die Aussichtslosigkeit seiner 
Lage zu vergegenwärtigen. 

Zweige fliegen beiseite, und dann kommt aus dem Loch ein russischer Offizier heraus, der allein 
schon wegen seiner tadellosen Kleidung den Generalstäbler verrät. Wortlos läßt sich der sowjetische 
Offizier entwaffnen und zum Bataillonsgefechtsstand führen. 

Aber erst der Divisions-Ic erfährt, wen die Kradschützen da gefangen haben. Es ist Generalmajor 
Potapow, der Oberbefehlshaber der russischen 5. Armee. 

Potapow bemüht sich zwar, Würde zu bewahren, aber seinem versteinerten Gesicht merkt man an, 
daß er sich schämt, den Deutschen als besiegter Armeeführer in die Hände gefallen zu sein. Daran 
ändert auch die Tatsache nichts, daß man ihn bei der 3. PD mit höflicher Korrektheit behandelt. 

Generalleutnant Model besichtigt am Nachmittag des 21. 9. das Schlachtfeld. Es bietet sich ihm ein 
Bild des Grauens. In einem Umkreis von 20 Kilometern ist das Gelände übersät mit Toten und 
Verwundeten. Unübersehbares Kriegsmaterial fällt in die Hand der Deutschen, darunter auch zwei 
aufs modernste ausgerüstete Panzerwerkstattkompanien. Der Gegner hatte nicht mehr die 
Möglichkeit, die fahrbaren Werkstätten abzubauen. 

Am Abend des 21. 9. kann der Chef des Stabes der Heeresgruppe Süd, General der Infanterie von 
Sodenstern, Generalfeldmarschall von Rundstedt melden: „Herr Generalfeldmarschall, es kann als 
sicher angenommen werden, daß die sowjetische Heeresgruppe Südwestfront aufgehört hat zu 
existieren; zumindest als Großverband. Die immer noch von allen Seiten angreifenden eigenen 
Divisionen haben den Kessel von Kiew bereits auf 60 Kilometer zusammengedrückt. Die russischen 
Armeen sind zersprengt und kämpfen nur noch als einzelne Kampfgruppen. Eine ganze Anzahl 
kleinerer Kessel hat sich gebildet. Jetzt, Herr Generalfeldmarschall, wird auch Kiew genommen 
werden können." 

So sah die Lage am 21.9., 20 Uhr, aus. 
 
Oberleutnant Wasmuth, Kompaniechef bei der 299. ID, blickt auf die Uhr. Noch sieben Minuten bis 

Angriffsbeginn. 
Die Männer seiner Kompanie liegen sprungbereit in den Löchern. Gleich wird die Hölle losbrechen. 

Die deutsche Artillerie soll mit einem gewaltigen Feuer schlag die sowjetischen Stellungen sturmreif 
schießen. 



In einer Entfernung von ungefähr 20 Kilometern liegt Kiew. Die Silhouette der Ukraine-Metropole ist 
deutlich zu erkennen. 

Oberleutnant Wasmuths Kompanie liegt in den Stellungen am Rand einer kleinen Ortschaft. Das 
Dorf ist niedergebrannt und von deutschen sowie russischen Granaten zerfetzt. Aber in dem Ort leben 
noch Zivilisten, alte Männer, Frauen und Kinder. 

Sie vegetieren dahin, hungern, ängstigen sich und wahrscheinlich beten sie, daß dieser Krieg 
endlich aufhören möge. 

Noch drei Minuten, überlegt Oberleutnant Wasmuth. Er schiebt den Stahlhelm ins Genick. 
Noch einen letzten Blick auf das Zifferblatt der Uhr. Dann reißt Wasmuth den Arm mit der MPi hoch. 
„2. Kompanie, auf, marsch, marsch!" 
Links der Einheit schießt eine Nebelwerferkompanie. Heulend jagen die Raketen in den Himmel, 

ziehen einen feurigen Kometenschwanz hinter sich her. Sekunden später erzittert die Erde. Hohe 
Fontänen steigen bei den Russen auf. 

Die Grenadiere stolpern über den Acker und keuchen vorwärts, bis die russischen 
Maschinengewehre zu rattern beginnen. Die gegnerische Pak in den Obstgärten von Gatnoje, einem 
Vorort Kiews, nimmt die Angreifer unter Feuer. 

Unteroffizier Sedlmeier und seine Gruppe stürmen am linken Flügel der Kompanie. Rechter 
Nachbar ist der 2. Zug der 4. Kompanie II. Bataillon. Bei diesem rollen Sturmgeschütze mit vor. Sie 
sind gegen die Pakfront von Gatnoje angesetzt. 

„Los, Leute, vorwärts!" feuern die Zugführer ihre Männer an. Schon tauchen die ersten russischen 
Gräben auf. Die Drahthindernisse davor sind von der deutschen Artillerie zertrümmert worden. „MG 
Müller, Stelluuung!" befiehlt Feldwebel Kronweit. Müller wirft die Waffe zu Boden und winkt den MG-
Schützen II, den Gefreiten Kummernuß, herbei. „Feuer frei!" gellt der Befehl des Unteroffiziers. 

Müllers MG rattert. Die Garbe liegt genau vor dem Grabenrand der Russen, Leuchtspurgeschosse 
reißen den Boden auf. 

Merkwürdigerweise leisten die Sowjets nicht den erwarteten Widerstand. Nur vereinzelt raffen sie 
sich zu hartnäckiger Gegenwehr auf. 

Oberleutnant Wasmuths Kompanie ist in die Grabenstellungen des Gegners eingebrochen. Ein 
kurzer Feuerwechsel in den sehr gut ausgebauten Stichgräben. Die Sowjets setzen sich ab. Wer nicht 
mehr schnell genug wegkommt, wirft die Waffen aus dem Graben und hebt die Arme. 

„Weiter, weiter!" befiehlt Wasmuth. „Nächstes Angriffsziel ist die Bunkerlinie dort drüben." 
Die Linie in der Flanke der Pakfront bildet das erste größere Hindernis. Alle Laufgräben gehen auf 

diese Stein- und Betonbunker zu. 
Sedlmeier stürmt mit seiner Gruppe einen Stichgraben entlang. Der Gefreite Schnellinger läuft 

voraus. Hinter ihm der Unteroffizier und die anderen Männer der Gruppe. 
Plötzlich ein schmetternder Schlag, eine mannshohe Stichflamme, ein gellender Aufschrei! 
„Volle Deckung", brüllt Sedlmeier. Die Männer werfen sich zu Boden. „Schnellinger ist auf eine Mine 

gelaufen", keucht hinter dem Unteroffizier der Obergefreite Brunner. 
Es stellt sich heraus, daß die Sowjets alle Stichgräben mit S-Minen gesperrt haben. „Raus aus den 

Gräben!" befehlen die Zugführer. Das heißt jedoch, in deckungslosem Gelände kämpfen zu müssen. 
Die Männer fluchen, als die Gräben auch sofort mit mörderischem MG-Feuer belegt werden. 

„Unmöglich, da rauszukommen", sagt Feldwebel Kronweit. Oberleutnant Wasmuth, der beim 2. Zug 
mitgerannt ist, sieht sich die Sache einen Augenblick an, dann entschließt er sich, Pioniere 
anzufordern. 

„Ohne Flammenwerfer kommen wir da nicht durch." Das Bataillon schickt keine Flammenwerfer, 
aber zwei Sturmgeschütze. Das Regiment hat sie vom II. Bataillon abgezweigt. 

Quer zum Feind rollen die beiden Kanonen heran, halten an. Die Sturmgeschütze brauchen 
Einweisung. Wachtmeister Konrad springt aus seinem Geschütz. Vorn tackern die russischen MG. 
Aus der Bunkerlinie blitzen die Pak-Abschüsse. Konrad rennt geduckt auf einen Graben zu und 
springt hinein. Er wird bereits von einem Melder der Kompanie Wasmuth erwartet. 

„Ich soll Sie zum Chef bringen, Herr Wachtmeister", sagt der Obergefreite. 
„Na, dann los, Junge. Ist es weit ?" 
„Nein, hundert Meter vielleicht." 
„Sehen Sie sich die Schweinerei an", sagt Oberleutnant Wasmuth wenig später zu dem 

Wachtmeister. „Wir kommen nicht mehr voran. Die Bunker drüben, Sie verstehen" 
„Pak, nicht wahr, Herr Oberleutnant?" 
„Ja. Ich glaube, die haben sogar T 34 eingegraben. Jedenfalls können wir nicht mehr aus den 

Gräben raus, weil diese unter dem Feuer von Maxim-Gewehren und Pak liegen." 
„Gibt's Minen?" erkundigt sich Wachtmeister Konrad und späht vorsichtig über den Grabenrand 

hinweg. Sofort fetzt ein russisches MG herüber. 
„Die ganzen Gräben liegen voll davon. Eingebuddelte und solche, die sie einfach offen hingelegt 

haben." 



„Ich meine T-Minen. Im Gelände?" 
Oberleutnant Wasmuth zuckt die Schultern. „Keine Ahnung, ob die Russen auch das Gelände 

vermint haben." 
„Wie stellen Sie sich unseren Einsatz vor, Herr Oberleutnant?" 
„Kommen Sie mit", sagt Wasmuth und kriecht den Graben entlang. „Hier rein!" weist er den 

Sturmgeschützführer ein und biegt selbst in einen Stichgraben. 
Konrad wirft einen Blick aus dem Graben. Er kann das ungeniert tun, da der MG-Stand starke 

Sandsackblenden hat. 
„Am besten wäre es, die Bunker von der Seite aufzurollen", meint der Wachtmeister. 
„Das dauert zu lange", widerspricht Oberleutnant Wasmuth. „Ich denke, es wäre besser, Sie würden 

mit Ihren Kanonen nahe an die Laufgräben heranfahren. Dann könnten meine Männer im Schutz der 
Sturmgeschütze aus den Gräben und hinter den Kanonen in Deckung gehen." 

Wachtmeister Konrad nickt. 
„Gut, Herr Oberleutnant, können wir machen. Eines meiner Geschütze bleibt allerdings weiter 

zurück stehen und wird von dort aus die Bunker unter Feuer nehmen." 
„In Ordnung!" 
Wachtmeister Konrad kriecht den Graben zurück und überquert die letzten fünfzig Meter bis zu den 

Kanonen im Zickzacklauf, weil die Russen die Gefahr erkannt haben und das Gelände mit 
Granatwerfern beharken. 

Eine Viertelstunde später rollen die beiden Sturmkanonen vor. Die feindliche Pak eröffnet 
augenblicklich das Feuer, so daß sich Wachtmeister Konrad entschließen muß, die Bunker erst einmal 
einzunebeln. 

„Wir haben nur noch zwei Nebelgranaten, Herr Wachtmeister", warnt der Ladekanonier. 
„Raus mit den Dingern", befiehlt Konrad. 
Der Richt-Uffz. setzt die Nebelgranaten metergenau vor die feindliche Bunkerlinie. 
„Los jetzt!" sagt der Wachtmeister zu seinem Fahrer. Mit heulenden Motoren setzen sich die 

Sturmgeschütze in Bewegung. Flammen spritzen aus den Auspufftöpfen. Die Gleisketten rasseln. 
Während Unteroffizier Moser mit seinem Geschütz in Feuerstellung fährt, rollt die Kanone nach 

vorn, bis an einen breiten Laufgraben heran. 
Der Russe schießt zwar, was er aus den Rohren bringt, aber er erzielt keine Wirkung. 
Noch ehe die Nebelschwaden sich verflüchtigen können, hat sich die Kompanie des Oberleutnants 

Wasmuth von den russischen Gräben gelöst. Dicht hinter dem Sturmgeschütz Konrads sammeln der 
1. und 2. Zug. 

Unteroffizier Moser nimmt die feindlichen Bunker unter Beschuß, sobald er einigermaßen Sicht 
bekommt. „Sprenggranaten!" 

Die ersten Geschosse heulen den Sowjets entgegen und reißen gewaltige Fetzen aus den Bunkern. 
„Feuer!" 

Beim zweiten Schuß bricht der Bunker auseinander. Munition explodiert in seinem Innern. 
„Den Bunker links daneben", befiehlt der Sturmgeschützführer. Auch die zweite Befestigung kann 

niedergekämpft werden. Das Pakfeuer schweigt plötzlich. Moser will schon den Befehl geben, den 
dritten Bunker unter Feuer zu nehmen, als sich Wachtmeister Konrad durch das Funkgerät meldet: 
„Moser, nachziehen. Feuer einstellen!" 

Die Kompanie Wasmuth greift nun im Feuerschutz beider Sturmgeschütze die russische Linie an. 
Nacheinander werden die vor den Unterständen liegenden Stellungen genommen, aber die Russen 
sind bereits verschwunden. Auch die Pakstände sind nicht mehr besetzt. Kampflos können die 
Männer der Kompanie Wasmuth die sowjetische Riegelstellung besetzen. 

Auch bei der Nachbarkompanie ist man gut vorangekommen. Zwar hatten sich die Sowjets in 
einigen Häusern verzweifelt zur Wehr gesetzt, aber ihr Widerstand brach bald zusammen. Ganze 
Gruppen von Rotarmisten laufen den deutschen Schützen entgegen und strecken die Hände in die 
Höhe. 

Als die Männer der 299. ID in Gatnoje eindringen, kommen ihnen die Zivilisten mit Blumensträußen 
entgegen. Die Deutschen werden als Befreier gefeiert. Fassungslos lassen die Landser den 
unerwarteten Freudensturm über sich ergehen. Ist es echte Sympathie, die ihnen da von der 
leidgeprüften Zivilbevölkerung entgegengebracht wird, oder ist es ganz einfach die Freude darüber, 
daß das Grauen, die Angst und das Morden ein Ende haben? 

Gatnoje ist aber noch nicht Kiew. Es ist bestenfalls eine der äußersten Bastionen der riesigen 
Festung, in der jetzt 500 000 Menschen in den Kellern ihrer zerbombten und zerstörten Häuser sitzen. 
Während die 99. Leichte Division unter ihrem Kommandeur Generalleutnant v. d. Chevallerie in 
erbitterten Kämpfen weit über Chotow hinausstürmt und damit in das eigentliche Vorgelände von Kiew 
einbricht, greift die 95. ID am Westufer des Dnjepr an. 

 



Das III. Bataillon von Hauptmann Meergras liegt tief gestaffelt am Ufer. Von jenseits des Flusses 
kommt gegnerisches Granatwerferfeuer. Ein Stuka-Verband kreist am Himmel und stürzt sich auf die 
Bunkerlinie. Rauch und Dreckfontänen zeichnen jene Stellen, wo die Feldstellungen des Gegners 
liegen. 

Die Männer des Bataillons Meergras werden nervös. Warum sind die Pioniere mit ihren 
Sturmbooten noch nicht da? Je mehr Zeit verstreicht, desto eher kann sich der Russe wieder fangen 
und Verstärkungen heranschaffen. 

Endlich kommen die Pioniere. Riesige Transporter bringen die Boote, die abgeladen und zum Ufer 
geschleppt werden. 

Wenige Kilometer weiter westlich ist deutsche Artillerie in Stellung gegangen, die den Übergang 
sichern soll. Für den Flußschutz werden drei sMG (schwere MG)-Züge abgestellt, weil die Sowjets 
eine Dnjeprflottille besitzen sollen, welche die Deutschen mit Kanonenbooten unter Feuer nehmen 
könnte. 

Kommandos hallen. Die Kompanien formieren sich, gehen in Schützenreihe zum Ufer, springen in 
die Boote. 

Die Russen haben Pak in Stellung gebracht. Ihre Granaten heulen über das Wasser. 
„Ablegen!" kommt das Kommando. 
Die Motoren heulen auf. Gischt spritzt am Bug der Sturmboote hoch. Eng aneinandergepreßt sitzen 

die Pioniere darin und umklammern die Schäfte ihrer Waffen. 
Deutsche Artillerie hämmert auf die erkannten Stellungen des Gegners, Stukas werfen Bomben auf 

Bunker und MG-Nester. Wo immer es nötig erscheint, machen die Kampfgeschwader der Luftflotte 4 
den Erdtruppen den Weg frei und untergraben die Kampfmoral des Gegners. Als Grenadiere und 
Schützen landen, schlägt ihnen nur schwaches MG-Feuer entgegen. 

„Raus aus den Booten!" 
Die letzten Meter bis zum Ufer werden watend zurückgelegt. Innerhalb weniger Minuten haben sich 

bereits zwei Kompanien durch die russischen Uferstellungen hindurchgekämpft. Mit Handgranaten 
und Maschinenpistolenfeuer beseitigen sie den letzten Widerstand. 

Zu dieser Stunde zeichnet sich in Kiew schon das Ende ab. Die militärischen und politischen 
Befehlshaber haben die Stadt mit dem Flugzeug verlassen. Was noch geblieben ist, sind Divisions- 
und Regimentsstäbe, die untere Führung also. 

Als sich ein Stoßtrupp der 71. ID dem Westufer des Irpen nähert, das laut Fliegermeldung stark 
befestigt sein soll, fällt kein Schuß. 

„Da stimmt doch etwas nicht", sagt Feldwebel Multhaupt zu Unteroffizier Kleinwieser. „Entweder die 
Russen haben eine Teufelei vor, oder sie sind abgehauen." 

Die 1. Gruppe unter Unteroffizier Stark fühlt vorsichtig gegen die Bunkerlinie vor, aber es rührt sich 
nichts. 

„Los, rein in den Graben!" befiehlt der Unteroffizier und springt als erster auf. Zehn Schritte. Da ist 
der Graben. Die Männer springen hinein. 

Graben und Bunker sind leer, die Bunker-MG zerstört, die eingemauerten Geschütze gesprengt. 
Etwa zur gleichen Zeit hat eine deutsche Artillerieabteilung südlich von Kiew am Dnjepr 

Feuerstellung bezogen. Die Abteilung hat den Auftrag erhalten, den Angriff der 296. ID zu 
unterstützen. 

Da schrillt das Feldtelefon im Abteilungsgefechtsstand. 
Die Division ist am Apparat. Der la alarmiert die Artillerieabteilung, weil der Gegner versucht, 

Truppen mit Kanonenbooten über den Dnjepr zu bringen und sie aus dem Kessel zu schleusen. 
„Verhindern Sie das unter allen Umständen!" befiehlt der la. 
Schon eine halbe Stunde später werden die Kanonenboote gesichtet, vollgepackt mit russischer 

Infanterie. 
Die vorgeschobenen Artilleriebeobachter rufen die Batterien, und Lage um Lage rauscht auf die 

Boote herab. Bereits nach der zweiten Salve haben vier der Kanonenboote Volltreffer erhalten. Feuer 
bricht auf den kleinen Schiffen aus, Panik greift um sich. Die meisten Infanteristen retten sich durch 
einen Sprung ins Wasser. 

Die Boote versuchen zu wenden, aber die deutsche Artillerie läßt sie nicht mehr aus dem Griff. Eine 
Batterie ist direkt am Flußufer aufgefahren und nimmt den Gegner unter Feuer. 

Nur wenigen Booten gelingt es, zu fliehen. 30 brennende Wracks treiben auf den gelben Fluten des 
Dnjepr. Der Ausbruchsversuch über den Fluß ist gescheitert. Nur ein paar Dutzend Rotarmisten 
können sich schwimmend ans Ufer retten - viele ertrinken in den Fluten. 

In den Kellern der Häuser, die an den Dnjepr-Brücken stehen, zittern die Grundmauern. 
Was ist geschehen? Bombardieren die Deutschen wieder die Stadt? Im Moment ist kein deutsches 

Flugzeug am Himmel, nicht einmal die Artillerie schießt. 
Zivilisten, die sich nach den Detonationen ins Freie wagen, sehen riesige Staubwolken über dem 

Fluß. 



„Sie haben die Dnjepr-Brücken gesprengt!" berichtet ein alter Mann, der die Stalinallee 
herunterkommt. „Alle Brücken sind in die Luft geflogen!" 

Entsetzen bei den Menschen. Wenn die Soldaten die Brücken sprengen, heißt das, daß die 
Schlacht verloren ist. Was wird jetzt noch geschehen? Werden die russischen Truppen alles dem 
Erdboden gleichmachen, damit den Faschisten nichts unversehrt in die Hände fällt? 

Panik bricht aus. Die Verpflegungslager der Roten Armee werden geplündert. Jeder versucht, soviel 
wie möglich an Lebensmitteln zu ergattern, denn man weiß nicht, wie lange der Hunger noch 
andauern wird. 

 
An der gesamten Außenfront der Stadt Kiew setzt sich der Gegner ab. Die deutschen Divisionen 

kommen zügig voran. Lediglich am rechten Flügel der 296. Infanteriedivision, vor dem Gut 
Meshigorskaja, verteidigen sich die Sowjets mit großer Härte. 

Das Gut ist zur waffenstarrenden Festung geworden. Deutsche Artillerie ist in Stellung gegangen 
und nimmt das Anwesen unter Feuer. Sturmgeschütze unterstützen den Angriff der Grenadiere. 
Obwohl ein Gebäude nach dem anderen zerschlagen wird, geben die Russen nicht auf. Sie 
verkriechen sich in den Trümmern, in Kellern und mannstiefen Splittergräben. 

Leutnant Schewitz liegt mit seiner Kompanie nur noch 300 Meter vor dem rauchenden, qualmenden 
Gut. Sie kommen nicht voran. Zweimal mußten sie den Angriff schon einstellen, weil das russische 
Maschinengewehrfeuer jede Bewegung im Keim erstickt. 

„Wir müssen die Kolchose haben", sagt der Bataillonskommandeur, der selbst bis in die vorderste 
Linie zu Leutnant Schewitz gekrochen ist. „Dieses verdammte Gut hält den Angriff einer ganzen 
Division auf." 

„Wenn es uns wenigstens gelingen würde, das Russen-MG in dem Wiegehaus da drüben außer 
Gefecht zu setzen", sagt der Leutnant. „Diese Spritze hat ein so ausgezeichnetes Schußfeld, daß wir 
keinen Meter Boden gewinnen. - Geben Sie uns ein Sturmgeschütz, Herr Major", fährt der Leutnant 
fort. „Mit 'ner Kanone schaffen wir es." 

„Ich kann die Sturmgeschütze nicht von der 1. Kompanie abziehen", sagt der Major. „Wenn ich die 
linke Flanke entblöße, greifen die Iwans von dort mit T 34 an. In dem Buschgelände nordostwärts des 
Gutes steckt noch ein versprengtes Panzerrudel. Die warten nur auf eine solche Gelegenheit." 

„Dann wenigstens eine Pak, Herr Major!" 
Major Brenda überlegt kurz, nickt und sagt: „In Ordnung, ich schicke Ihnen eine 5-cm-Pak, 

Schewitz." 
Die Kanone wird im Mannschaftszug herangeschleppt, neben einer verkohlten Strohmiete in 

Stellung gebracht und jagt sofort Schuß um Schuß gegen das Wiegehaus. 
Das russische MG schweigt. 
Schewitz reißt den Arm hoch und befiehlt: „1. Zug auf, marsch, marsch!" 
Sie kommen bis auf etwa 50 Meter an den Gegner heran. Dann liegen sie erneut fest, weil der 

Russe Granatwerfer einsetzt. Zum Glück gibt es vor dem Gut eine Anzahl Gräben, in denen die 
Grenadiere Deckung suchen können. 

Der 2. Zug mit Feldwebel Holms dagegen kann bis zu den Remisen des Hofes vordringen. Hier 
erschweren allerdings Rauch und Qualm den Kampf. Die Augen tränen, Husten quält die Landser. 

Glücklicherweise kommt etwas Wind auf, der den Qualm zum Dnjepr hinabtreibt. Kaum ist die Sicht 
besser, da stürmen die Grenadiere des 2. Zuges die Remisen. 

Die Russen weichen zurück, aber nur wenige Meter. Es gibt zu viele Versteckmöglichkeiten, so zum 
Beispiel den Schweinestall, ein niedriges Gebäude mit vielen Fenstern. Dieser Stall, in dem sich die 
Russen verschanzen, beherrscht den Gutshof. Mit MG- und Gewehrfeuer ist ihnen nicht 
beizukommen. 

„Pak nachziehen!" befiehlt Leutnant Schewitz. 
Vierzehn Schuß werden benötigt, um das Stallgebäude sturmreif zu schießen. Als die Deutschen 

die Trümmer stürmen, hat sich der Gegner längst wieder abgesetzt. 
Zwei volle Stunden benötigen die Grenadiere, bis der letzte Widerstand gebrochen ist. Damit ist 

aber auch eines der stärksten Bollwerke vor dem inneren Befestigungsring gefallen. Die 
Infanterieregimenter 521, 520 und 519 sind nun nicht mehr aufzuhalten. In breiter Front dringen sie in 
das eigentliche Festungsgelände von Kiew ein und treiben die Sowjetsoldaten vor sich her. 

Etwa um dieselbe Stunde ertönt in Deutschland in den Radios die Sondermeldungsfanfare. Der 
Sprecher sagt: 

„Das deutsche Oberkommando der Wehrmacht gibt folgende Sondermeldung bekannt: Die 
konzentrischen Angriffsoperationen der Heeresgruppen des Generalfeldmarschalls von Rundstedt 
und des Generalfeldmarschalls von Bock haben nunmehr zu einer neuen, gewaltigen 
Umfassungsschlacht geführt. Im Anschluß an die Schlacht von Gomel waren starke Kräfte gegen den 
Ober- und Unterlauf der Dessna vorgestoßen, um in hartnäckigen Kämpfen den Übergang über den 
Fluß zu erzwingen. Von hier aus wurde der Angriff nach Süden fortgesetzt, um einer Kräftegruppe die 



Hand zu reichen, die den Dnjepr beiderseits Krementschug unter schwierigsten Verhältnissen in 120 
Kilometer Breite überwunden hatte und zum Angriff nach Norden angesetzt war. Seit dem 13. 9. ist die 
Vereinigung dieser Kräfte 200 Kilometer ostwärts von Kiew vollzogen. Um die sowjetischen Armeen ist 
damit der Ring geschlossen. Ihre Vernichtung ist im Gange." 

Durch diese Sondermeldung erfährt Deutschland und die Weltöffentlichkeit zum erstenmal von der 
Kesselschlacht von Kiew. Zwar heißt es in der OKW-Meldung (OKW= Oberkommando der 
Wehrmacht): „Die Vernichtung ist im Gange", in Wirklichkeit ist die große Schlacht am Dnjepr aber 
praktisch schon geschlagen und der Gegner bereits besiegt. 

Da in den Mittagsstunden dieses Tages auch die 95. ID des Generalleutnants Sixt von Arnim bis 
zum Südrand von Kiew vorstößt und unaufhaltsam in den Befestigungsring eindringt, gleichzeitig aber 
auch die 71. ID des Generalmajors von Hartmann von Westen her den Feind vor sich her treibt, 
marschieren die deutschen Truppen aus allen Himmelsrichtungen in Kiew ein. 

Der russische Widerstand, der bereits gegen 10 Uhr sichtlich erlahmte - immer mehr Rotarmisten 
ergaben sich oder flohen - bricht jetzt endgültig zusammen. 

Kiew hat nicht mehr die Kraft, den deutschen Angriffsschwung aufzuhalten. 
Die deutschen Divisionen aber stürmen weiter nach Osten, denn noch ist die Kesselschlacht nicht 

zu Ende. 
 

* 
 
Die letzten Tage im Kessel bringen noch so manche Überraschung. Je enger sich die Schlinge um 

die sowjetischen Divisionen zieht, desto erbitterter leisten sie Widerstand. Es dauert noch kurze Zeit, 
bis die eingeschlossenen Rotarmisten erfahren, daß Kiew in deutscher Hand ist. 

Generaloberst Kirponos, der Chef der russischen Heeresgruppe Südwest, ist längst ein 
Oberbefehlshaber ohne Macht. Die Verbindungen zu den einzelnen Armeen sind abgerissen, und der 
Generaloberst selbst erklärt seinem Stab: „Genossen, es gibt nichts mehr zu befehlen." 

Das sind bittere Worte. Die Stabsoffiziere blicken ihren OB (Oberbefehlshaber) mit steinernem 
Gesichtsausdruck an, dann sagt Generalmajor Bagramjan: „Und was sind Ihre letzten Befehle?" 

„Wir lösen den Gefechtsstand auf und bilden zwei Marschgruppen, die sich selbständig nach Osten 
durchschlagen. Mehr können wir nicht mehr tun." 

Das sowjetische Hauptquartier befindet sich zu dieser Zeit in Gorodischtsche. Das Grummeln der 
Front ist nahe. Manchmal hören die Generalstabsoffiziere der Heeresgruppe sogar Maschinengewehr- 
und Granatwerferfeuer. 

Aus dem Rest der Sicherungsverbände stellt Kirponos kampfstarke Stoßtruppen zusammen. Sie 
sollen vorfühlen und feststellen, wie weit die Deutschen noch von Gorodischtsche entfernt sind. 

Die Nachrichten, die sie bringen, sind nicht gerade ermutigend. 
In aller Eile wird das Hauptquartier geräumt. Geheime Kommandosachen fliegen ins Feuer. Geräte, 

die nicht transportiert werden können, werden zerstört. Der Stab löst sich auf. 
Die von Kirponos befohlenen zwei Marschgruppen werden gebildet. Eine davon führt Generalmajor 

Bagramjan, die andere Generaloberst Kirponos selbst. Die Gruppe von Bagramjan zählt rund 3.500, 
die des Generalobersten 900 Soldaten. 

Der Generaloberst verabschiedet sich mit Handschlag von jedem Stabsoffizier und jedem Soldaten 
seines Hauptquartiers. 

Während der letzten Vorbereitungen zum Aufbruch liegt Gorodischtsche bereits im Feuer der 
deutschen Artillerie. Rauch und Qualm wälzen sich durch die Ortschaft, verängstigte Pferdegespanne 
jagen durch die Straßen, die Zivilisten stürzen angsterfüllt in die Keller. 

Als der deutsche Artillerieüberfall zu Ende ist und die Einwohner aus ihren Unterständen und Kellern 
kriechen, ist Generaloberst Kirponos mit dem Rest seiner Streitmacht bereits verschwunden. Kein 
einziger Soldat befindet sich mehr in Gorodischtsche. 

Zwei Stunden später rollen die ersten deutschen Panzer in Gorodischtsche ein. 
 
Verzweiflung erfaßt nicht nur die russischen Soldaten im Kessel, sondern auch deren einstigen 

Oberbefehlshaber, Marschall Budjenny. 
Budjenny wartet im Adjutantenraum auf seine Verabschiedung von J. W. Stalin. Nebenan ist der 

Oberste Kriegsrat versammelt. An seiner Spitze Stalin persönlich. 
Budjenny weiß noch nicht, daß Kiew gefallen ist und daß seine stolzen und hervorragend 

ausgerüsteten Elitedivisionen geschlagen sind. Er weiß nur, daß er abgeschoben werden und in zwei 
Tagen sein Kommando bei der Fernostarmee antreten soll. 

Es ist nicht ganz einfach, den Weg der verschiedenen zersplitterten Armeegruppen zu verfolgen. 
Von Generalmajor Bagramjan wissen wir, daß er mit seiner Kampfgruppe bis in den Raum Ssentscha 
gelangt, das vielleicht 20 Kilometer südöstlich von Lochwiza liegt. 

Hier trifft die Kampfgruppe auf deutsche Truppen. 



Der 3.500 Mann starke Verband des Generalmajors Bagramjan wurde bis auf 40 Offiziere und 50 
Mann aufgerieben, Bagramjan gelingt es, am 25.9. die sowjetischen Linien bei Gadjatsch zu 
erreichen. 

Und die anderen sowjetischen Verbände? 
Tausende von kleinen und kleinsten Kampfgruppen sind in diesen Tagen und Nächten unterwegs 

nach Osten. Sie alle glauben, doch noch irgendwo ein Loch im Kessel zu erwischen, das ihnen die 
Möglichkeit gibt, zu fliehen. 

Nicht vielen gelingt der Ausbruch. Der Großteil aller sowjetischen Kampfgruppen bleibt im Kessel. 
Die Verbände werden von den deutschen Divisionen dezimiert, fallen unter dem Bombenhagel der 
deutschen Kampfflugzeuge und unter den MG-Garben deutscher Grenadiere, die das Gelände 
durchkämmen. 

Generaloberst Kirponos aber gibt nicht auf. Obgleich seine Kampfgruppe bis auf 100 Mann 
zusammengeschmolzen ist, kämpft er sich weiter nach Osten durch. Es ist bewunderungswürdig, 
welche Tatkraft noch von diesem geschlagenen Heerführer ausgeht. 

Nach einem ungeheuer schwierigen Nachtmarsch stößt Kirponos mit seiner 
zusammengeschmolzenen Kampfgruppe im Morgengrauen des 18. 9. auf eine deutsche 
Kampfgruppe des XXIV. AK mot. 

Kirponos läßt die MG in Stellung bringen und die Deutschen mit einem Feuerhagel überschütten. 
Als die Gegner mit Panzern angreifen, muß sich Kirponos zurückziehen. Es wird eine wilde Flucht, die 
bis in die Ortschaft Drjukowtschina führt. Hier sammelt der Generaloberst seine Männer und befiehlt 
ihnen, sich am Ortsrand zur Verteidigung einzurichten. 

Da fahren die Deutschen Artillerie auf. Im Granathagel der deutschen Batterien sinkt das Dorf in 
Schutt und Asche. 

Bei diesem Feuerüberfall findet Generaloberst Kirponos den Tod. 
Am gleichen Tag fallen bei den Durchbruchskämpfen auch Generalmajor Tupikow, der Stabschef 

Kirponos', und Kriegsrat Burmistenko. 
Trotz der Einschnürung durch die deutschen Panzer- und Infanteriedivisionen gelingt es 

verschiedenen Kommandeuren aber trotzdem, mit kleineren oder größeren Gruppen aus dem Kessel 
zu fliehen. 

 
* 

 
Am 27.9. schweigen die Waffen. Die größte Kesselschlacht der Weltgeschichte ist zu Ende. Das 

Kampffeld gleicht einem riesigen Friedhof. Unübersehbares Kriegsmaterial bleibt in Straßengräben, in 
niedergebrannten Ortschaften, in Wäldern und im Gelände liegen. 

Jetzt, da alles zu Ende ist, wird Bilanz gezogen; hüben wie drüben. Gewiß, die einzelnen Angaben 
von deutscher und russischer Seite weichen erheblich voneinander ab, aber es darf wohl mit Recht 
angenommen werden, daß die Sowjets - und wer könnte es ihnen verübeln - die wirklichen 
Verlustziffern kaschierten. 

Die Männer der deutschen Divisionen atmen auf. Erschöpfung befällt die Soldaten. Sie sind am 
Ende ihrer Kräfte. 

Am selben Tage wird auch die deutsche Öffentlichkeit über Rundfunk von dem Sieg in der Ukraine 
informiert. Der Sprecher sagt: 

„Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt: Wie bereits durch Sondermeldung 
bekanntgegeben, ist die große Schlacht bei Kiew beendet. In doppelseitiger Umfassung auf 
gewaltigem Räume ist es gelungen, die Dnjepr-Verteidigung aus den Angeln zu heben und fünf 
sowjetische Armeen zu vernichten, ohne daß auch nur schwache Teile sich der Umklammerung 
entziehen konnten. 

Im Verlaufe der in engstem Zusammenwirken von Heer und Luftwaffe durchgeführten Operationen 
wurden insgesamt 665.000 Gefangene eingebracht, 884 Panzerkampfwagen, 3.718 Geschütze und 
ungezählte Mengen an sonstigem Kriegsmaterial erbeutet oder vernichtet." 

 
* 

 
Im Führerhauptquartier herrschte in diesen Tagen begreiflicherweise Hochstimmung. Hitler wußte 

ganz genau, daß man solche Siege nicht jeden Tag erfechten konnte. Er ahnte zu dieser Stunde 
allerdings noch nicht, daß aus dem grandiosen Sieg sich bereits die verheerende Niederlage 
abzuzeichnen begann. Im Gegenteil. Hitler, der sich wieder einmal von der „Vorsehung" bestätigt 
fühlte, sagte wörtlich: „Der Russe wird im Süden nicht mehr in der Lage sein, eine zu ernsthaftem 
Widerstand befähigte Abwehrfront aufzubauen." 

Damit verfiel er aber einem verhängnisvollen Irrtum, der etwa in diesen Überlegungen seinen 
Niederschlag fand: 



Nachdem die Sowjets im Süden eine entscheidende Niederlage erlitten haben, ihre kampfkräftigen 
Armeen zerschlagen sind, können sie uns nicht daran hindern, das für sie kriegswichtige 
Donezbecken in Besitz zu nehmen. 

Daß die deutschen Truppen bei den Kämpfen im Kessel von Kiew aber selbst schwer angeschlagen 
wurden, vergaß Hitler offenbar. Er verkündete seinen erstaunten Generalen: 

„Ich befehle: Donezbecken und Don sind noch vor Einbruch des Winters zu erreichen, der Stoß in 
das industrielle Herz der Sowjetunion muß schnell geführt werden." 

Gewiß, dieser Plan war naheliegend. Den Entschluß Hitlers, weiter nach Süden vorzudringen, 
verstanden auch die Generale. Als Hitler aber zu gleicher Zeit auch noch den Angriff auf Moskau 
verlangte, befiel sie Entsetzen. 

Hitler gab seinen Generalen aber keine Zeit mehr zum Überlegen. Am 2. Oktober befahl er den 
Angriff auf Moskau, der unter dem Deckwort „Taifun" seinen Verlauf nahm. 

Die Auswirkungen dieses Befehls sollten schwerwiegende Folgen haben. 
 

ENDE 
 
 
Titelbild: Deutsche Soldaten 1941 in Kiew 
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